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    Das Buch
  


  
    

  


  
    Die vier jungen Mädchen Misty, Star, Jade und Cat haben eines gemeinsam: Sie kommen aus zerrütteten Familien und konnten bisher mit niemandem ihre schmerzlichen Kindheitserinnerungen teilen. Doch in der Therapiegruppe von Dr. Marlowe lernen die vier, sich einander zu öffnen – und machen zum ersten Mal in ihrem Leben eine wundervolle Erfahrung: Es gibt Menschen, die für ihre Gefühle, vermeintlich, großes Verständnis zeigen ...
  


  
    Dies hier ist Stars Geschichte.
  


  
    Noch nie zuvor als Einzelband erschienen! Ein spannender Roman voller Liebe, Hass und dunkler Geheimnisse – V.C. Andrews´ bewegende Wildflower-Saga!
  


  
    

    
      PROLOG
    


    
      Als meine Großmutter mich zu Dr. Marlowe zu meiner zweiten Gruppentherapiesitzung brachte, blieb ich einige Augenblicke im Auto sitzen und dachte, lass sie einfach umkehren und dich nach Hause bringen. Was nützt es dir schon, diesen drei reichen weißen Mädchen deine Probleme zu erzählen, obwohl Cathy oder Cat, wie Misty sie nennt, anscheinend nicht so wohlhabend ist wie Misty oder Jade.
    


    
      Als wir Dr. Marlowes Auffahrt hinauffuhren, sah ich, wie Jades Limousine mit dem Chauffeur davonfuhr. Ich war also nicht die Erste. Ich fragte mich, ob Cat wiederkommen würde. Während Mistys Erzählung sah Cathy, die Katze, aus, als säße sie auf einer kalten nassen Parkbank, bereit, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit aufzuspringen und davonzulaufen. Sie seufzte und wand sich und schaute an die Decke und zu Boden, überallhin, nur nicht auf uns oder Dr. Marlowe. Ich glaube, wenn sie unter ihren Sessel hätte kriechen können, hätte sie das getan.
    


    
      Meine Geschichte war ganz anders als Mistys. Sie handelte nicht von verwöhnten reichen Jungen und großen Häusern mit Ballsälen und solchen Sachen. Ich würde mich nicht über all die sinnlosen Spielsachen und Puppen und Kleidungsstücke beklagen, die mir geschenkt wurden. Was ich geschenkt bekommen hatte, füllte vermutlich nicht einmal eine Ecke eines ihrer Zimmer. Und ich würde keine Eltern beschreiben, die einander nicht in die Augen schauen konnten wegen ihres Egos. Das Letzte, worüber sich meine Momma Gedanken machte, war ihr Make-up, ihr Teint und ob ihre Frisur und ihre Kleidung der neuesten Mode entsprachen. Ich konnte 
       mir nicht einmal vorstellen, dass mein Daddy Fitnessclubs aufsuchte und teure Trainingsanzüge trug. Wenn Cathy, die Katze, fand, die Beschreibung dessen, was Misty ein hartes Leben nannte, sei schwer zu schlucken, würde sie sicher bei meinen Ausführungen das Gefühl haben, zu ersticken.
    


    
      Die Sache ist nur, wollte ich überhaupt anfangen? Was sollten diese Mädchen mir über mich und meine Schwierigkeiten erzählen, das ich nicht bereits selbst wusste, hm? Was erwartete Dr. Marlowe von uns? Ich konnte Misty nichts sagen, das ihr gestern geholfen hätte. Sie würde nicht in der Lage sein, mir irgendetwas zu sagen, das mir heute helfen würde. Und diese Jade … Ich war mir sicher, sie würde hochnäsig dasitzen und sich weigern, in meine Richtung zu blicken. Ich wette, das Zimmer nicht zu verlassen, würde sie schon als Gefallen mir gegenüber betrachten.
    


    
      Vergangene Nacht habe ich mich deshalb ziemlich lange herumgewälzt und mir Sorgen gemacht, dass sie mich auslachen oder meine Geschichte für unter ihrer Würde halten. Ich wollte heute nicht dort hineingehen und mir ihr spöttisches Lächeln anschauen müssen.
    


    
      Großmutter schaute mich an, überrascht über mein Zögern. »Was ist los, Star? Willst du den ganzen Morgen im Auto sitzen bleiben? Du weißt doch, dass ich zu tun habe.«
    


    
      »Hierher zu kommen ist Zeitverschwendung, Granny.« Ich schaute sie an. »Wirklich!«
    


    
      »Tja, also die Ärzte und der Richter finden das nicht, und nur das zählt hier, Star, also geh besser rein. Dieses alte Herz, das wie eine alte Uhr ihrem Ende entgegentickt, kann keine weiteren Schwierigkeiten mehr ertragen.«
    


    
      Granny wusste genau, dass sie nur das zu sagen brauchte, und ich tat, was sie wollte. Nichts fürchtete ich mehr für mich und meinen Bruder Rodney, als dass sie einen weiteren Herzinfarkt erlitt. Sie war die Einzige auf der Welt, die sich noch um uns kümmerte und uns liebte, und sie war die Einzige, die wir liebten.
    


    
      Ich öffnete die Autotür und wollte hinausschlüpfen.
    


    
      »Aha«, sang sie die Windschutzscheibe an, »heute Morgen bekomme ich wohl keinen Kuss.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und beugte mich vor, um sie auf ihre rundliche rechte Wange zu küssen. Sie packte meine Hand, als ich mich abwandte, und hielt mich so fest, dass mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Ihr Gesicht war wie eines ihrer antiken Porzellanteile, voller winziger Risse, immer noch schön, aber kurz davor zu zerspringen, wenn man es zu hart anfasste.
    


    
      Granny und ich hatten die gleichen Augen, nur waren ihre ein wenig runder und leuchteten häufiger voller Hoffnung auf als meine. Heute Morgen waren ihre Augen jedoch voller Sorgen, ließen sie schwer wirken, so schwer, dass sie aussah, als wolle sie sie einfach schließen und ihren Kopf auf das weiche Daunenkissen legen, das ihrer Meinung nach lauter gute Träume verhieß.
    


    
      Wie sehr wünschte ich mir, solch ein Kissen zu haben.
    


    
      Granny hatte so viele Probleme in ihrem Leben durchgemacht, Probleme, die sie so tief unter den Bergen ihrer Erinnerungen vergraben hatte, dass nicht einmal ich davon wusste. Sie wollte nicht, dass ich das wusste. Wenn ich ihr zu viele Fragen über ihre Jugend und ihr eigenes Elend stellte, schüttelte sie bloß den Kopf und sagte: »Man braucht den Hass in deinem Herzen nicht noch extra zu nähren, Star. Deine Momma und dein Daddy haben das zur Genüge getan.«
    


    
      »Was ist, Granny?«, fragte ich, als sie meine Hand drückte.
    


    
      »Gib Dr. Marlowe eine Chance, dir zu helfen, Star. Verschließ nicht alle Türen und Fenster, Kind, wie schon so oft. Du bist noch zu jung, um aufzugeben, hörst du?«
    


    
      »Ja, Granny«, versprach ich lächelnd.
    


    
      Wenn ich nur ein klein bisschen von ihrem eisernen Rückgrat geerbt hätte, würde ich bestimmt all dem Regen und Wind auf der Straße, die vor mir lag, trotzen, und vieles kam ja erst noch auf mich zu.
    


    
      Sie ließ mich los, und ich stieg endgültig aus.
    


    
      »Und schau nicht auf diese anderen Mädchen herab, nur weil ihre Familien etwas Geld haben«, warnte sie mich. Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Was weißt du über Leute mit Geld, Granny? Du hattest doch nie irgendwelche reichen Freunde, über die du dich hättest beklagen können, oder?«
    


    
      »Hüte deine freche Zunge, Kind. Ich brauche keine reichen Freunde, um zu wissen, dass viel Geld zu besitzen nicht bedeutet, kein Mitgefühl und keine helfende Hand zu benötigen. Diese anderen Mädchen wären doch sonst nicht hier, oder?«, machte sie mir klar.
    


    
      Sie war eine ganz Clevere, meine Granny. Ich glaube, die harte Schule des Lebens hatte auch etwas für sich. Granny könnte die Schülerin dieser Schule sein, die die Abschiedsrede ihres Jahrgangs hält und ihren Abschluss mit Auszeichnung macht. Allerdings war das nichts, auf das irgendjemand, besonders nicht meine Großmutter, besonders stolz gewesen wäre.
    


    
      »Okay, Mrs Anthony«, sagte ich. Immer wenn ich sie mit ihrem Namen ansprach, wusste sie, dass ich sie neckte.
    


    
      »Du hältst dort drinnen deinen vorlauten Mund und bist höflich, hörst du?«, ermahnte sie mich energisch.
    


    
      »Ja, Granny.«
    


    
      »Ich komme um die gleiche Zeit wie gestern wieder«, versprach sie und fuhr davon.
    


    
      Ich sah zu, wie sie davonfuhr, eine kleine alte Dame, nur einen Meter zweiundsechzig groß, die sich immer noch eine Verantwortung auf die Schultern lud, die meine viel jüngere Mutter nicht ertragen konnte. Granny hatte immer noch viel Mumm und schritt mit stolz erhobenem Haupt einher.
    


    
      Granny bürstete ihr rauchgraues Haar immer zurück und frisierte es ordentlich zu einem Knoten. Sie trug nur einen Hauch Lippenstift, aber nie anderes Make-up. Ihre Brille war wirklich das einzig Dekorative, das sie sich im Leben gestattete. Sie sah aus wie ein teures Designermodell mit dunklem 
       Rahmen. Dadurch erhielt ihr Äußeres gerade genug Anflug von Stil, dass sie sich wohl fühlte, wenn sie öffentlich in Erscheinung trat. Sie genoss es, wenn ihre älteren männlichen Bekannten sie neckten und sie Miss America nannten.
    


    
      Früher war sie einmal eine sehr schöne Frau gewesen. Sie wirkte nicht wie achtundsechzig trotz all der Anspannungen und Enttäuschungen in ihrem Leben. Granny war keine so eifrige Kirchgängerin wie die meisten ihrer Freundinnen, aber sie glaubte zutiefst an das Gute im Menschen und an die Verheißung eines ewigen Paradieses am Ende der beschwerlichen Reise. Ihrer Meinung nach gab es immer Leute, die noch schlechter dran waren, und sie setzte mehr Energie und Kraft dafür ein, für diese Menschen Mitleid zu empfinden, als sich selbst Leid zu tun. Nichts, was sie mir beibrachte, war ihr wichtiger, als Selbstmitleid zu verachten und zu vermeiden. Sie sagte, es sei wie Fesseln um deine Fußgelenke, die dich an Katastrophen und Niederlagen ketteten. »Stattdessen solltest du dich aufrappeln, wenn du einen Rückschlag erleidest, und weitermachen, bis die Zeit gekommen ist, stehen zu bleiben und sich Gott dem Herrn anzuvertrauen«, riet sie mir.
    


    
      Vielleicht musste man alt sein, um das zu glauben. Ich war nicht bereit, Enttäuschungen und Niederlagen einfach zu akzeptieren und weiterzumachen. Ich weigerte mich, mich zu beugen. Eher würde ich brechen, als mich zu beugen. Granny sagte mir, dass ich mich dadurch nur selbst zu Fall brachte, aber ich verspürte immer noch das Bedürfnis, diejenigen, die mein Leben so elend machten, zu kratzen, treten, schlagen und ihnen ins Gesicht zu spucken.
    


    
      Es sollte heute in Los Angeles den ganzen Tag regnen, die Wolken trieben von Nordwesten herüber und ballten sich rasch zusammen, als modelliere sie der Wind wie Ton. Dr. Marlowes großes Haus im Tudorstil wirkte finsterer, wenn die Fenster den grauen Himmel widerspiegelten. Es war ein sehr großes Haus, das größte, in dem ich je gewesen war, und das hier in dieser reichen Gegend von Brentwood.
    


    
      Durch nichts wurde preisgegeben, dass Dr. Marlowe in ihrem Haus Patienten oder Klienten behandelte, wie sie es gerne nannte. Ich vermute, das geschah absichtlich. Dr. Marlowe wollte bestimmt nicht, dass wir uns wie Kranke fühlten. Sie wollte, dass wir uns entspannten wie Leute, die einfach nur zu Besuch kamen, aber ich hatte keinen anderen Grund, in diesen Teil der Stadt zu kommen, in dem so viele reiche Leute lebten, als mir den Kopf zurechtrücken zu lassen.
    


    
      Ganz gleich, was das Gericht und die Schule und die anderen Ärzte gesagt hatten, ich glaubte immer noch nicht, dass es irgendeinen Wert hatte, hierher zu kommen, auch wenn Dr. Marlowe Worte als Medizin gebrauchte. Sie verschrieb verschiedene Arten, über Dinge zu denken, benutzte Fragen wie andere Ärzte Röntgenaufnahmen und versuchte immer unseren Blick umzulenken, so dass wir uns selbst und nicht sie anschauten.
    


    
      Ich gebe zu, dass sie mich dazu brachte, über alles zumindest zweimal nachzudenken, aber ich fühlte mich immer noch nicht wohler in meiner Haut wegen dem, was mir und meinem Bruder widerfahren war. Schließlich würde ich nicht eines Tages aus diesem großen Haus mit der Praxis treten und von liebevollen neuen Eltern in Empfang genommen werden, oder? Sie würde keinen Zauberstab schwingen, durch den sich meine grauenhafte Geschichte wie ein böser Traum in Luft auflöste. Ich wäre immer noch das, was Misty eine Waise mit Eltern nannte.
    


    
      Das war eine gute Beschreibung. Meine Mommy und mein Daddy waren nicht tot und begraben, aber für mich waren sie gestorben, auch wenn es keine Beerdigung gegeben hatte. Statt eines Trauerzuges auf den Friedhof hatte es vom Tag meiner Geburt an bis jetzt eine Parade von Lügen und falschen Versprechen gegeben.
    


    
      Ich warte darauf, dass man mir sagt, wo ich hingehen soll. Dr. Marlowe wollte mich zu einer zweiten Chance führen, einem neuen Start voller neuer Hoffnungen. Sie wollte mich davon 
       überzeugen, dass nur ich selbst mich davor zurückhielt. Sie ließ es klingen, als sehnte ich mich nicht nach einer wirklichen Familie und einem schönen Zuhause und netten Freunden und müsste dazu überredet werden. Stimmt.
    


    
      Es machte mich wütend, wenn ich nur daran dachte, dass ich mir selbst die Schuld geben sollte. Sie erwartete von mir, dass ich entdeckte, was mit mir nicht stimmte, statt auf eine betrunkene Mutter und einen Deserteur und Totschläger von Vater zu deuten. Ich war nicht bereit, sie zu entschuldigen oder zu vergessen, und eher fror die Hölle zu, als dass ich ihnen vergeben würde. Granny hatte Recht mit dem Hass, der an meinem Herzen nagte, aber im Augenblick wusste ich nicht, wohin damit.
    


    
      Dr. Marlowes Hausmädchen Sophie öffnete mir die Tür und trat rasch zurück, sobald sie mich erblickte. Vielleicht glaubte sie, ich hätte etwas Ansteckendes. Emma, die Schwester der Ärztin, war nirgends in Sicht, aber das fand ich gut so. Sie war eine große, schwere ältere Frau, die mich immer anschaute, als könnte ich etwas aus dem Haus stehlen. Ich machte sie so nervös, dass sie es nicht abwarten konnte, außer Sichtweite zu kommen. Ich wollte sie sowieso nicht sehen.
    


    
      Wie sich herausstellte, kam ich als Letzte. Alle saßen dort, wo sie auch gestern gesessen hatten. Auch Dr. Marlowe hatte bereits auf ihrem Stuhl Platz genommen. Sie trug ein marineblaues Kleid und hatte das Haar nach unten gebürstet. Ich fand, sie wirkte dadurch älter. Vielleicht glaubte sie, bei uns so aussehen zu müssen. Sie war groß und schlank mit langen Armen und Beinen. Gestern hatten wir sie gefragt, warum sie nicht verheiratet war, aber sie verriet es uns nicht. Sie machte geltend, hier der Doktor zu sein. Sie stellte all die Fragen. Mir lag es auf der Zunge zu sagen: »Sie verstecken sich nur dahinter, so wie Sie von uns behaupten, dass wir uns hinter irgendetwas verstecken«, aber ich hatte Granny versprochen, meine Zunge im Zaum zu halten.
    


    
      Jade und Misty warfen erst Cat und dann mir mit selbstgefälligem 
       Lächeln einen Blick zu, weil ich mich damit geirrt hatte, dass sie nicht auftauchen würde. Nachdem Misty ihre Geschichte erzählt hatte, hatte ich vorhergesagt, dass Cat die Therapiegruppe verlassen würde, aber sie sah womöglich sogar ein bisschen besser aus als gestern. Ihr Haar war ordentlich gebürstet. Sie hatte ein wenig Lippenstift aufgetragen und trug ein hellblaues Baumwollkleid mit Slippern. Auch Dr. Marlowe schien erfreut darüber zu sein. Vielleicht übten wir alle einen guten Einfluss auf Cat aus. Zumindest eine profitierte möglicherweise von dieser Sache. Ich hätte nur gedacht, dass dies bei Cathy am wenigsten wahrscheinlich war.
    


    
      »Guten Morgen, Star«, begrüßte Dr. Marlowe mich mit einem warmen Lächeln. Ob sie es wirklich so empfand oder nicht, sie gab mir das Gefühl, glücklich zu sein, mich zu sehen.
    


    
      »Morgen.«
    


    
      Ich setzte mich und schaute Misty an, die am begierigsten darauf zu warten schien, dass ich anfing. Was glaubte sie wohl, was ich vorhatte, fragte ich mich. Sie zu unterhalten? »Es wird so dunkel draußen«, sagte Dr. Marlowe und schaltete eine weitere Lampe an. »Uns steht ein Sturm bevor. Nun? Wie geht es euch allen heute?«, erkundigte sie sich.
    


    
      Jade war die Einzige, die wirklich darauf antwortete.
    


    
      »Müde«, sagte sie mit großer Anstrengung. Sie war genauso modisch gekleidet wie am Tag zuvor. Heute trug sie eine dunkelblaue Seidenhose mit einer Schärpe, einen gerippten Baumwollbody und einen Strickpullover, den sie sich wie ein schickes Collegegirl über die Schultern gelegt hatte. Mein rotweißes Kleid und meine abgetragenen Slipper wirkten dadurch wie Klamotten, die Granny in einem Secondhandshop gefunden hatte.
    


    
      Misty trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit der Aufschrift Mami war in Paris, und ich habe nur dieses dämliche T-Shirt bekommen.
    


    
      »Immer noch nicht gut geschlafen?«, fragte Dr. Marlowe Jade. Jade hatte so eine Art, den Kopf so zu drehen, dass ihr Kinn 
       immer oben blieb. Ich hasste es zuzugeben, dass sie hübsch war, aber das war sie. Diese grünen Augen machten sie zu etwas ganz Besonderem.
    


    
      »Nichts hat sich geändert«, erwiderte sie. »Warum sollte ich besser schlafen?«
    


    
      Dr. Marlowe nickte. Misty zog die Mundwinkel ein, und Cat starrte Jade bewundernd an, als hätte sie etwas äußerst Wichtiges gesagt und sei auch viel wichtiger als Dr. Marlowe.
    


    
      »Möchte jemand noch etwas sagen, bevor wir anfangen?«, erkundigte Dr. Marlowe sich.
    


    
      »Haben Sie Milch?«, fragte Misty mit einem schwachsinnigen Grinsen. Jade lachte und Cathy, die Katze, lächelte. Misty machte sich natürlich über eine Fernsehwerbung lustig. Auch ich musste kichern. Zumindest steckte Misty nicht nur voller Tränen und Wut, sondern auch voller Lachen und Kichern. Insgeheim hoffte ich, sie hatte genug davon für uns alle.
    


    
      »Wenn wir eine Pause machen, können wir etwas zu uns nehmen«, sagte Dr. Marlowe. Sie schaute mich an. »Also, heute ist dein Tag, Star«, sagte sie.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«, sagte ich und verschränkte die Arme unter der Brust, wie Granny es immer tat, wenn sie sich hinter einer Einstellung oder einem Gedanken verschanzte.
    


    
      »Fang an irgendeinem Ort an«, schlug Dr. Marlowe vor.
    


    
      »Mir fällt kein Ort ein«, sagte ich mürrisch.
    


    
      »Erinnerst du dich an den ersten schlimmen Streit deiner Eltern?«, fragte Misty. »Ich meine einen wirklich schlimmen Riesenkrach.«
    


    
      »Vielleicht hatte sie ja überhaupt keinen Vater«, meinte Jade mit ihrer arroganten, hochnäsigen Stimme.
    


    
      Ich wirbelte zu ihr herum.
    


    
      »Ich hatte einen Vater«, fauchte ich. »Meine Momma und mein Daddy sind richtig getraut worden und alles. In der Kirche!«
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      »Meine auch«, sagte sie. »Du siehst ja, was ich davon habe. Schau dir an, wo ich jetzt gelandet bin.«
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und warf dann den anderen einen Blick zu. Jedes Mädchen schien den gleichen verzweifelten und verlorenen Ausdruck in den Augen zu haben. Mir kam in den Sinn, dass wir alle trotz unserer Unterschiede die gleiche Art hatten zu sagen: »Es war einmal.«
    


    
      Auch ich konnte einen Weg finden, meine Geschichte zu erzählen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Es gibt keinen Anfang. Ich kann mich nicht erinnern, dass es bei mir zu Hause eine Zeit gab, in der Momma und Daddy keine Schwierigkeiten miteinander hatten«, begann ich. »Manchmal waren sie lieb zueinander, aber wie meine Granny immer sagt, war das wie auf den Regenbogen nach dem Sturm zu warten. Manchmal tauchte der Regenbogen auf, aber meistens nicht. Ich glaube, es kam so weit, dass ich überrascht war, wenn sie sich miteinander unterhielten, ohne sich vor Ende des Gespräches anzuschreien.
    


    
      Misty sagte gestern, dass manche Leute sich wegen Geldproblemen scheiden lassen. Also, das war nicht der einzige Grund, aus dem sich meine Eltern getrennt haben, aber es war sicher nicht hilfreich, dass mein Vater nicht viel verdiente und häufig arbeitslos war. Er war Anstreicher und Zimmermann, verrichtete aber auch andere Arbeiten. Er machte sich überall nützlich, nur nicht in seinem eigenen Haus. Wenn er arbeitete, arbeitete er hart und sehr lange. In Bezug darauf hatte er, glaube ich, einen guten Ruf, aber er gehörte keiner Gewerkschaft an und war auch nicht bei irgendeiner Firma angestellt, die ihm regelmäßige Arbeit garantierte. Daher gab es lange Phasen, in denen es schwer war für uns, und meine Momma ist nicht gerade eine sparsame Hausfrau. Ich weiß nicht, ob Daddy sie je als Hausfrau bezeichnete. Er hatte andere Bezeichnungen für sie, und die waren alle nicht besonders freundlich.
    


    
      Mein Daddy ist ein gut aussehender Mann, stramme ein Meter dreiundneunzig. Jeder, der einen Blick auf ihn warf, glaubte, er müsse auf der Highschool ein guter Ballspieler gewesen sein.
    


    
      Aber er erzählte mir immer, er sei zu langsam gewesen, um ein guter Sportler zu sein. Er sagte, sein Problem sei, dass er zu lange nachdenke, bevor er etwas tue. Er sagte, er arbeite gerne sehr genau und das helfe ihm bei seiner Arbeit als Anstreicher und Zimmermann.
    


    
      Momma ist völlig anders. Sie denkt nicht lange nach, bevor sie etwas tut. Meistens denkt sie, glaube ich, überhaupt nicht. Sie tut einfach, was sie will, wann sie es will. Deswegen haben sie sich oft gestritten. Daddy sagte, sie hätte ein Gehirn wie ein Haus ohne Türen. Das Zeug flöge einfach so rein und raus. Sie erwiderte darauf, sie wäre ein Sozialhilfefall im Rentenalter, bevor er überhaupt etwas täte. Granny nannte sie immer Öl und Wasser.
    


    
      Vermutlich hätten sie überhaupt nicht heiraten sollen, aber meine Momma war schwanger mit mir, bevor sie heirateten, und so, wie Daddy manchmal redete, warf er ihr deswegen wohl vor, welche harten Zeiten sie durchmachten. Wenn sie sich über irgendetwas beschwerte, erinnerte er sie immer daran, dass sie diejenige war, die schwanger geworden war, als ob Männer auch schwanger werden könnten, aber vernünftig genug waren, es nicht zu tun.«
    


    
      Misty lachte und Jade lächelte. Auch Cathy lächelte. »Das wäre gut. Das wäre wenigstens fair«, meinte Misty. »Zumindest wüssten sie, wie es wirklich ist. Meiner Mutter würde das gefallen. Sie wäre begeistert, wenn mein Vater unter Morgenübelkeit litte und Wehenschmerzen hätte.«
    


    
      »Männer sind Babys«, verkündete Jade, als stünde sie auf einem Berg. »Wenn sie schwanger werden müssten, stünde die Menschheit auf der Liste der bedrohten Arten.«
    


    
      Wir alle lachten, auch Dr. Marlowe. Das machte es mir leichter zu reden, aber ich zögerte dennoch und schaute Dr. Marlowe auf der Suche nach Ermutigung an, bevor ich in allen Einzelheiten über Momma zu reden begann.
    


    
      Es lag nicht daran, dass ich mich ihrer schämte, obwohl ich jedes Recht dazu gehabt hätte. Momma hatte so vieles getan, 
       dass ich am liebsten den Kopf in den Sand gesteckt hätte. Ich fand es grauenhaft, Freunde aus der Schule zu treffen, wenn ich mit Momma zusammen war. Es war nicht nur völlig unberechenbar, was sie sagen oder tun würde, normalerweise hatte sie blutunterlaufene Augen und stank wie »One-Eyed Bill’s Bar and Grill« an der Südostecke unseres Apartmentblocks in West-Los Angeles. Dort gab es einen Barhocker, auf dem quasi Mommas Name stand. Ich hatte gehört, wenn sie hereinkam und jemand auf dem Hocker saß, stand er oder sie auf, schaute sich nach einem anderen Hocker um oder blieb stehen.
    


    
      Als ich erst sieben war, schickte Daddy mich, um sie zu holen, wenn er nach Hause kam und feststellte, dass sie kein Essen für uns machte. Ich hasste es, dorthin zu gehen, aber schon damals wusste ich, dass Daddy mich schickte, weil sie einen fürchterlichen Streit bekommen hätten, der in einer Schlägerei ausartete, wenn er gegangen wäre. Daddy prügelte sich sogar mit anderen Barbesuchern, die das Gefühl hatten, Momma beschützen zu müssen, oder mit ihr geflirtet hatten und ihr jetzt imponieren wollten.
    


    
      Manchmal brauchte ich so lange, um sie zu bewegen, mit mir nach Hause zu kommen, dass ich anfing zu weinen. Das machte sie normalerweise wütend, weil sich die anderen Stammgäste dann lustig über sie machten und sie aufforderten zu gehen. Wenn sie trank, gab es nichts, das Momma mehr ärgerte, als ihr zu sagen, was sie tun sollte. Es war, wie eine Zündschnur an einer Dynamitstange anzuzünden. Sie kochte vor Wut, wurde richtig unangenehm und explodierte dann in einem Schwall von Flüchen und schmiss manchmal sogar mit Sachen um sich oder schlug nach jemandem, besonders nach Daddy oder mir. Als Rodney noch ein Baby war, hatte ich Angst, wenn er auf dem Küchenboden herumkroch, weil dort immer Scherben von den Tellern, die sie an die Wand schmiss, herumliegen konnten.
    


    
      Aber mein Zögern, über sie zu erzählen, hatte einen anderen Grund. Trotz allem, was ich Granny immer erzählte, verabscheute 
       ich es, Momma zu hassen. Mit all den üblen Erinnerungen waren viele gute vermischt. Oft hatte sie mich im Arm gehalten, mir vorgesungen, mir die Haare gekämmt und mich geküsst. Sie nannte mich immer ihren Schatz und hatte große Träume für mich. All diese Erinnerungen hatten einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen, und ich hatte das Gefühl, sie zu betrügen, wenn ich über die schlechten Dinge redete.
    


    
      Im Augenblick schien Dr. Marlowe aber genau das von mir zu erwarten. So wie sie darüber redete, war es wie Gift im Körper zu behalten, wenn ich das Schlechte verschwieg.
    


    
      »Ich kann mich nicht genau daran erinnern, wann meine Momma anfing zu trinken«, begann ich, »aber es war immer eine Menge, und es war immer schlecht, besonders für mich und meinen Bruder Rodney.«
    


    
      Sie alle hörten auf zu lächeln, ihre Augen wurden hart und kalt wie die Augen jener, die Schreckliches gesehen hatten und wussten, was ich mitmachte, wenn ich all das erzählte, denn es gab keine Möglichkeit, es zu erzählen, ohne es noch einmal zu durchleben. Als ich mich wieder an das fünfjährige Mädchen erinnerte, kamen all die Dämonen zurück, all die dunklen Schatten, die jedes Mal in meinem Zimmer spukten, wenn etwas Schreckliches zwischen Momma und Daddy passiert war.
    


    
      Die Monster waren jetzt ein Teil von mir. Sie lagen schlafend herum und warteten nur darauf, aufgeweckt zu werden durch das Gebrüll von jemandem, durch den Anblick eines armen Kindes, das in der Gosse spielte, weil seine Mutter es vernachlässigte, durch das Heulen einer Krankenwagen- oder Polizeisirene oder auch nur durch das Weinen eines Menschen in der Dunkelheit, der genauso allein und verängstigt war, wie ich es gewesen war und vielleicht immer sein werde.
    


    
      »Wenn ich jetzt daran zurückdenke, kommt es mir so vor, als ob immer viel getrunken wurde. Momma roch immer so sehr danach, dass ich glaubte, es sei eine Art Parfüm«, erzählte ich. Misty lachte.
    


    
      »Natürlich war ich noch sehr klein, als ich das dachte.
    


    
      Manchmal ließ sie mich einfach an der Tür stehen und tat so, als wüsste sie nicht, wer ich war. Ich hatte Angst, sie zu rufen, weil ich genau wusste, wie wütend sie das machte. Schließlich schaute sie Bill an und sagte: ›Meine Fußfessel ist von der Arbeit zurück.‹ Alle lachten gackernd und neckten sie, und sie gab mir die Schuld.
    


    
      ›Warum musste er dich herschicken?‹, fauchte sie mich dann an.
    


    
      ›Er möchte, dass du nach Hause kommst und uns Abendessen machst, Momma‹, erwiderte ich dann, worauf sie den Kopf schüttelte und mich nachäffte.
    


    
      Sie starrte sich einige Augenblicke im Spiegel hinter der Bar an, stürzte ihr Bier mit einem Schluck herunter und erhob sich ein wenig schwankend.
    


    
      ›Was gibt’s zum Essen, Aretha?‹, rief jemand.
    


    
      ›Mein Herz‹, brüllte sie zurück, und alle Anwesenden lachten. Ich wartete auf dem Trottoir auf sie. Manchmal kam sie direkt heraus, manchmal fing sie aber auch wieder an zu trinken, dann musste ich noch einmal hineingehen, damit sie kam.
    


    
      Normalerweise sagte sie nicht viel, wenn wir nach Hause gingen, aber wenn sie es tat, ging es fast immer darum, was für ein Riesenfehler ihr ganzes Leben war.
    


    
      ›Dieser Mann, der sich dein Vater nennt, hat mir ein leichtes Leben versprochen‹, behauptete sie. ›Er sagte, wir würden in einem hübschen Haus in einer schönen Gegend wohnen und ich hätte einen Garten wie meine Momma. Kein Rattenloch von Vierzimmerbruchbude, die es sich nicht lohnt zu putzen. Du wischst den Staub vom Tisch, und ein paar Minuten später schwebt er wieder zurück. Ich habe ihm gesagt, warum soll man sich die Mühe machen, wenn er sich über meine Haushaltsführung beschwerte.‹
    


    
      Sie blieb stehen, betrachtete sich in einer Schaufensterscheibe und versuchte manchmal, ihr Haar glatt zu streichen oder das Kleid zurechtzuzupfen. Es war seltsam, dass Mommy, ganz 
       gleich, was zwischen Daddy und ihr vorfiel, immer schön für ihn sein wollte.
    


    
      Momma ist etwa einen Meter achtundsechzig. Ganz gleich, wie viel sie trank, anscheinend behielt sie immer ihre gute Figur. Sie bekam nie diese breiten Hüften, die viele Frauen ihres Alters haben, weil sie das übelste Zeug essen und trinken. Daddy sagte immer, der Alkohol sei ihr stattdessen zu Kopf gestiegen und hätte ihr Gehirn ertränkt. Ich fand sie immer hübsch; hässlich sah sie nur aus, wenn sie wirklich betrunken war. Ihre Unterlippe hängt dann herunter und die Augen werden matt. Daddy sagte ihr, er könne es nicht ertragen, sie anzusehen, wenn sie in diesem Zustand sei. Eines Tages, als sie einen Riesenkrach hatten, zog er ihr ein Kopfkissen über den Kopf und band es an ihrem Hals zu, so dass sie hilflos herumwirbelte, mit den Armen um sich schlug, Sachen herunterschmiss, über einen Stuhl stolperte und wie ein wildes Tier um sich trat.«
    


    
      Cats Mund stand weit offen. Jade sah aus, als müsste sie sich übergeben, und Misty biss sich auf die Unterlippe und schaute Dr. Marlowe an. Mir kam in den Sinn, dass ihre Eltern sich vermutlich nur hässliche Worte und Drohungen an den Kopf warfen und auch das größtenteils durch teure Rechtsanwälte. Höchstwahrscheinlich konnten sie sich nicht einmal vorstellen, dass ihre Mütter und Väter einander körperliches Leid zufügten. Was ich ihnen erzählte und noch erzählen würde, kannten sie nur aus Film oder Fernsehen.
    


    
      »Das war nicht das Schlimmste«, sagte ich, »aber mein Vater war normalerweise ein gelassener Mensch.«
    


    
      »Gelassen?«, fragte Jade höhnisch.
    


    
      »Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals die Hand gegen mich oder meinen Bruder Rodney erhoben hätte, aber wenn meine Mutter so betrunken war, dass sie geiferte und fluchte und ihm alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf warf, verlor er die Beherrschung.
    


    
      Einmal, als ich erst fünf war, versuchte er sie zu ängstigen, indem 
       er einen Teller zu Boden schmetterte. Sie wurde daraufhin nur noch wütender, schaufelte Tassen, Untertassen, Gläser und Schüsseln aus dem Schrank, schleuderte sie in alle Richtungen und schrie: ›Willst du was zerbrechen sehen, Kenny Fisher? Ich zeige dir, wie was zerbricht.‹
    


    
      Er konnte sie nur aufhalten, indem er die Arme um sie legte und sie festhielt. Sie versuchte, ihn zu treten und sogar den Kopf so weit zu neigen, dass sie ihm in die Arme beißen konnte. Sie hatte ihn schon oft gebissen, aber er ist stark, er hebt sie dann hoch, trägt sie ins Schlafzimmer und wirft sie aufs Bett. Dort sitzt er praktisch auf ihr, während sie herumtobt und nach ihm schlägt, bis sie müde wird und einschläft.
    


    
      Als er aus dem Schlafzimmer kam, hatte er Kratzer an Hals und Armen, die noch bluteten. Ich hatte zu viel Angst, um mich überhaupt zu rühren. Tatsächlich«, sagte ich und warf Dr. Marlowe einen Blick zu, »hatte ich mir sogar in die Hose gemacht.«
    


    
      Die anderen starrten mich an, als sei ich ein Wesen vom anderen Stern. Ihr habt darum gebeten, also sollt ihr es auch bekommen.
    


    
      »Ich hatte lange Zeit dieses Problem. Momma ging sogar einmal mit mir zum Arzt, und er sagte ihr, das sei alles nur in meinem Kopf. Sie wurde wütend auf ihn und nannte ihn einen Idioten, weil es doch in meinem Höschen war und nicht in meinem Kopf. Er wollte damals, dass ich zu einem Psychiater ging, woraufhin Momma ihn für verrückt erklärte, mich aus seiner Praxis zerrte und schrie, sie würde so einem Quacksalber keinen Pfennig bezahlen. Sie schwor, dass sie mich kurieren würde, und zwang mich, die nassen Unterhöschen zu tragen, selbst wenn Daddy sich über den Gestank beklagte.«
    


    
      »Igitt«, stöhnte Jade. »Das ist ja widerlich. Kann ich ein Glas Wasser bekommen, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Natürlich. Wie ist es mit den anderen?« Sie lächelte Misty an. »Möchtest du Milch?«
    


    
      »Nein, danke«, lehnte sie rasch ab. Sie sah aus, als hielte sie ihr Frühstück nur mühsam bei sich. »Ich nehme auch nur ein Glas Wasser.«
    


    
      »In Ordnung. Ich hole euch einen Krug Eiswasser. Es ist so schwül, nicht?« Dr. Marlowe schaute mich an, und ich fand, sie wirkte erfreut. Vermutlich sollte ich unsere kleine Gruppe aufrütteln.
    


    
      Sie erhob sich. Cathy sagte, sie müsse zur Toilette gehen, und ging mit ihr hinaus. Jade und Misty wandten sich mir zu.
    


    
      »Siehst du deine Mutter noch oft?«, fragte Misty.
    


    
      »Nein. Ich erzähle das gleich, wenn sie wiederkommen«, sagte ich. »Sonst müsste ich mich ständig wiederholen, und das sind Sachen, über die ich nicht gerne spreche.«
    


    
      Sie nickte. Sie waren beide einen Augenblick still, aber ich konnte sehen, wie es in Jades Gehirn arbeitete.
    


    
      »Es ist wirklich nicht meine Angelegenheit«, sagte sie leise, »aber wie kann sich deine Großmutter unter den gegebenen Umständen Dr. Marlowe leisten? Ich meine, ich weiß, was das meine Eltern kostet«, fügte sie hinzu und schaute Misty an, die nickte.
    


    
      »Das Gericht ordnete an, dass irgendeine Behörde dafür zahlt. Ich kenne auch nicht alle Einzelheiten, aber niemand hat von meiner Großmutter oder mir Geld verlangt. Wenn das passierte, würde ich nicht wiederkommen. Das ist sicher. Wir haben bessere Verwendung für Grannys Geld.«
    


    
      Beide hatten Mitleid mit mir.
    


    
      »Macht euch um mich keine Sorgen«, fuhr ich sie scharf an.
    


    
      »Ich bin nicht auf der Suche nach Mitleid oder Almosen von irgendjemand, und ich würde lieber nicht hierher kommen, aber ich muss.«
    


    
      Sie nickten beide, bemüht, nicht zu mitleidig zu wirken, damit ich nicht wütend auf sie wurde.
    


    
      Cat kehrte als Erste zurück und wich meinem Blick aus.
    


    
      »Du siehst heute gut aus«, meinte Misty zu ihr. »Allerdings solltest du dir den Pony schneiden.«
    


    
      »Du hast auch Spliss«, teilte Jade ihr mit. »Wo lässt du dir die Haare schneiden?«
    


    
      »Meine Mutter schneidet mir die Haare«, erwiderte Cat.
    


    
      »Dann sag ihr einfach, sie soll es ein bisschen kürzer schneiden«, meinte Misty mit einem Achselzucken.
    


    
      Sie ist gar nicht so übel. Zumindest ist sie nicht so hochnäsig. Dr. Marlowe stellte das Tablett mit dem Krug voller Eiswasser und den Gläsern auf den Tisch.
    


    
      »Ich habe heute eine Überraschung für euch«, sagte sie. »Da wir heute Morgen ein wenig später angefangen haben, fände ich es nett, eine richtige Mittagspause zu machen. Deshalb lasse ich uns Pizzas bringen.«
    


    
      »Vielleicht brauche ich gar nicht so lange«, warf ich ein.
    


    
      »Dann wird Jade anfangen«, erwiderte Dr. Marlowe rasch. Cat wirkte erleichtert, dass nicht sie die Nächste war. Wenn sie an die Reihe kam, würde sie bestimmt nicht auftauchen.
    


    
      Dr. Marlowe goss jeder ein Glas Wasser ein. Dann nickte sie mir zu fortzufahren.
    


    
      »Als ich fast neun Jahre alt war, wurde Momma wieder schwanger«, erzählte ich. »Ich dachte, sie würde nie noch ein Baby bekommen. So lange hatte sie es vermieden, schwanger zu werden. Erst viel später erfuhr ich, dass Momma zwischenzeitlich schon einmal schwanger gewesen war. Sie hatte ein Baby verloren, als ich erst zwei Jahre alt war, bei uns in der Badewanne.«
    


    
      Die drei erstarrten voller Angst, dass ich beschreiben würde, wie das geschah. Ich überlegte kurz, entschied mich aber dagegen. Als ich stattdessen über die nächste Schwangerschaft sprach, wirkten sie alle sehr erleichtert. Am liebsten wäre ich vor Lachen laut herausgeplatzt. Allmählich genoss ich die Grimassen, die schockierten und angewiderten Gesichtsausdrücke.
    


    
      Dr. Marlowe las mir das am Gesicht ab. Sie warf mir einen entsprechenden Blick zu, und das selbstgefällige Lächeln verschwand schnell aus meinem Gesicht.
    


    
      »Nachdem meine Mutter schwanger geworden war, beruhigte sich die Situation bei uns zu Hause eine Zeit lang. Momma reduzierte sogar ihren Alkoholkonsum, weil der Arzt ihr gesagt hatte, sie könnte damit dem Baby schaden. Sie hielt auch die Wohnung sauberer und kochte wieder; Daddy bekam mehr Arbeit. Wir hatten ein wenig Geld und unternahmen schöne Sachen zusammen wie Ausflüge zum Magic Mountain oder zu Knotts Berry Farm. Wir besuchten auch Daddys Cousin Leonard in San Diego und gingen in den Zoo.
    


    
      Zu dem Zeitpunkt war Momma schon ganz schön dick. Manchmal trat Rodney gegen die Bauchdecke, dann rief sie mich, damit ich meine Hand auf ihren Bauch legte und ihn spüren konnte. Wir wussten noch nicht, dass es ein Junge war, aber ich war so aufgeregt, dass ich ein Geschwisterchen bekam. Ich dachte, es würde Spaß machen, ein kleines Baby im Haus zu haben und auf es aufpassen zu können. Ich hatte ja keine Ahnung, wie oft ich auf es würde aufpassen müssen.« »Sehr oft?«, fragte Misty.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an.
    


    
      »Manchmal hatte ich den Eindruck, er hielt mich für seine Mutter und nicht für seine Schwester.«
    


    
      »Schrecklich«, sagte Jade. »Dir so eine Verantwortung aufzubürden, als du selbst noch so jung warst.«
    


    
      »Tja, was du tun musst, tust du, es sei denn, alle möglichen Dienstboten erledigen das für dich«, erwiderte ich ihr.
    


    
      Sie wandte den Blick ab.
    


    
      »Als Momma etwa im siebten Monat war, hatte Daddy wieder keine Arbeit, und wir mussten jeden Groschen umdrehen. Momma konnte das nicht ausstehen. Aus reiner Bosheit wurde sie noch verschwenderischer. Das war wohl ihre Art, Daddy mitzuteilen, dass er besser bald neue Arbeit finden sollte. Sie hatte nicht vor, auf irgendetwas zu verzichten, besonders nicht auf ihre Zigaretten oder ein gelegentliches Bier.
    


    
      Eines Abends kurz darauf, während Daddy versuchte, Arbeit zu finden, ging sie zu ›One-Eyed Bill’s‹. Als er nach Hause kam 
       und feststellte, dass sie weg war, bekam er einen Wutanfall. Diesmal schickte er nicht mich, um sie zu holen. Schließlich war sie schwanger und sollte nicht trinken, deshalb ging er selbst und riss fast die Tür aus den Angeln, als er aus der Wohnung stürzte.
    


    
      Bei ›One-Eyed Bill’s‹ schlug er einen Mann, der sich zwischen ihn und Momma stellte, und die Polizei musste kommen. Das werde ich nie vergessen«, sagte ich und schaute zu Boden. Die Erinnerung legte einen Augenblick lang einen Eispanzer um mein Herz.
    


    
      »Ich saß im Wohnzimmer, sah fern und schaute immer wieder zur Tür aus Angst, in welchem Zustand Momma sein würde, wenn sie hereinkam, als ich es klopfen hörte und eine Polizistin und einen Polizisten sah. Die Polizistin war schwarz.
    


    
      Sie kannte meinen Namen und alles und sagte mir, sie sei gekommen, um sicherzugehen, dass mit mir alles in Ordnung war. Daddy hatte ihr gesagt, dass ich da war. Sie sagte, ich müsste eine Weile mit ihnen kommen, aber ich schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Ich versuchte sogar, ihnen wegzulaufen, aber sie erwischten mich und nahmen mich mit auf die Polizeiwache. Ich erinnere mich daran, dass ich glaubte, verhaftet worden zu sein, weil ich Mommas Tochter war und weil sie so böse war.«
    


    
      Ich blickte auf. Die drei Mädchen starrten mich an, keine von ihnen holte Luft.
    


    
      »Sie gaben mir heiße Schokolade und Kekse, während sie darauf warteten, was mit Daddy und Momma geschehen würde. In der Bar war einiges zu Bruch gegangen, aber One-Eyed Bill machte keinerlei Ansprüche gegen sie geltend; Daddy wurde freigelassen, musste aber vor Gericht erscheinen. Als der andere Mann dort nicht auftauchte, wurden alle Vorwürfe gegen Daddy fallen gelassen, aber es reichte, um Momma in Angst zu versetzen.
    


    
      Sie benahm sich hinterher eine ganze Weile anständig, und dann wurde Rodney in unserem Badezimmer geboren.«
    


    
      »Was sagst du da?«, fragte Jade sofort. Ihr Kopf wirbelte so schnell zu mir herum, dass ich schon glaubte, er würde sich immer weiter auf ihrem Hals drehen.
    


    
      »Daddy war nicht zu Hause«, erzählte ich weiter und ignorierte sie einfach. »Es war mitten am Nachmittag. Ich war gerade aus der Schule zurückgekommen. Damals war ich in der fünften Klasse. Ich betrat die Wohnung und rief wie immer nach Momma, aber sie antwortete nicht. Ich schaute im Schlafzimmer nach ihr, aber da war sie nicht. Dann hörte ich ihren Schrei und lief ins Badezimmer.
    


    
      Sie lag auf dem Boden, und ich konnte sehen, wie das Baby kam. Bei diesem Anblick blieb ich wie angewurzelt stehen. Sie schrie mich an, Hilfe zu holen, den Notruf zu wählen. Ich fing an zu weinen. Ich konnte nicht anders, und sie schrie und brüllte mich immer weiter an. Schließlich ging ich zum Telefon und sagte der Vermittlung, dass meine Momma auf dem Boden des Badezimmers ein Baby bekäme. Ich gab ihr unsere Adresse und legte auf. Dann hörte ich Rodney schreien, und als ich wieder ins Badezimmer schaute, hatte Momma ihn auf dem Bauch liegen, aber überall war Blut und die Nachgeburt und …«
    


    
      »Oh, mein Gott, müssen wir uns das anhören?«, rief Jade mit ekelverzerrtem Mund.
    


    
      Cathy war schneeweiß, Misty saß mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund da, so dass ich praktisch sehen konnte, was sie zum Frühstück gegessen hatte.
    


    
      »Ich möchte dich nicht aus der Fassung bringen, Jade, aber du solltest wissen, wie Stars Leben aussieht. Wenn du dann an der Reihe bist, solltest du nichts zurückhalten aus Angst, die anderen aus der Fassung zu bringen.«
    


    
      »Als hätte ich etwas so Grässliches zu erzählen«, erwiderte Jade und verdrehte ihre grünen Augen Richtung Decke.
    


    
      »Was für dich vielleicht nicht so unangenehm ist, könnte es aber für Star sein.«
    


    
      »Oh, bitte.«
    


    
      »Warum steckst du dir nicht die Finger in die Ohren?«, schlug ich ihr vor.
    


    
      Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, hielt sich aber zurück.
    


    
      »Beschreib einfach zu Ende, was geschah, Star«, befahl Dr. Marlowe.
    


    
      »Sie bat mich, ihr ein Handtuch zu geben. Das tat ich, dann holte ich ihr etwas heißes Wasser, und danach warteten wir. Der Krankenwagen kam, Rodneys Geburt wurde ordnungsgemäß zu Ende geführt, aber sie nahmen die beiden trotzdem mit ins Krankenhaus. Granny kam, um auf mich aufzupassen, und schließlich tauchte Daddy auf und sah nach Rodney und Momma. Es ging ihr gut, aber sie war fuchsteufelswild auf ihn, weil er nicht da gewesen war. Im Krankenhaus stritten sie miteinander. Daddy verteidigte sich, weil er auf der Suche nach einem Job gewesen war, aber Momma brüllte ihn an, dass sie bei der Geburt seines Sohnes beinahe gestorben wäre.
    


    
      Von Anfang an ließ sie es so klingen, als sei Rodney nur sein Sohn und sie hätte ihn nur zur Welt gebracht. Sie machte Daddy Vorwürfe für all die Arbeit und all die Probleme. Die Krankenschwester musste sie bitten, mit der Brüllerei aufzuhören.
    


    
      Momma und Rodney blieben nur eine Nacht im Krankenhaus. Ich fuhr mit zu Granny, die mich am nächsten Tag nach Hause brachte. Es war eine Sache, Rodney im Krankenhaus hinter der Scheibe zu sehen, und eine ganz andere, ihn in seiner kleinen Wiege neben Mommas und Daddys Bett zu sehen. Ich fand, sein Anblick war wie ein Wunder. Sein Kopf war nicht viel größer als einer meiner Gummibälle, und wenn er schrie, streckte er seine kleinen dicken Ärmchen in die Luft und ruderte mit seinen winzigen Fäustchen in der Luft, als suchte er nach jemandem oder etwas, das er boxen konnte. Lange Zeit stand ich dort und beobachtete, wie er atmete und dann aufwachte und schrie. Dazu holte er erst Luft und stieß dann einen schrillen kleinen Schrei aus.
    


    
      Das Einzige, was ihn zu beruhigen schien, war, wenn Momma ihm ihre Brustwarze in den Mund schob.«
    


    
      »Oh, mein Gott«, murmelte Jade, aber sowohl Cathy als auch Misty wirkten fasziniert. »Willst du uns jetzt den Stillvorgang in allen Einzelheiten beschreiben?«
    


    
      »Ängstigt dich das?«, schoss ich zurück.
    


    
      »Es ängstigt mich nicht, aber ich werde es nicht tun.«
    


    
      »Meine Mutter hat es auch nicht getan«, sagte Misty. »Sie hatte irgendwo gelesen, dass es ihre Brust verunstalten und ihre Figur ruinieren könnte. Was ist mit deiner Mutter?«, fragte sie Cathy.
    


    
      Cat schüttelte heftig den Kopf.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit einer Stimme, die nur wenig lauter war als ein Flüstern.
    


    
      »Du hast sie nie gefragt?«, hakte Misty nach.
    


    
      »Nein«, gestand sie. Sie sah aus, als würde sie am liebsten aufspringen und aus dem Zimmer rennen, wenn Misty nicht aufhörte.
    


    
      »Es ist doch ganz natürlich, darauf neugierig zu sein«, murmelte Misty, die nicht schlecht dastehen wollte, weil sie gefragt hatte.
    


    
      »Es ist nicht notwendig, das zu wissen«, beharrte Jade. »Es ist genauso, als würde man etwas über die Darmbewegungen eines Menschen hören.«
    


    
      »Ist es nicht!«
    


    
      »Ich hoffe nur, das kommt nicht als Nächstes dran«, murmelte Jade, ohne mich anzuschauen.
    


    
      »Wir wissen schon, welche Komplexe sie hat«, meinte Misty.
    


    
      »Du weißt überhaupt nichts über mich!«, schrie Jade. »Welches Recht hast du, mich zu beurteilen?«
    


    
      »Mädchen«, ermahnte Dr. Marlowe uns ruhig, »das bringt nichts, wenn ihr einander nicht wenigstens ein Minimum an Respekt erweist. Keine hier hat es leicht gehabt, aber wenn ihr einander nicht die Chance gebt, euch so weit wie möglich zu öffnen, könnt ihr einander nicht helfen.«
    


    
      Jade wirkte nicht überzeugt, nahm aber eine entspanntere Haltung auf ihrem Platz ein, und Misty sah aus, als täte es ihr Leid.
    


    
      »So wie meine Granny über das neue Baby redete, dachte ich immer, wir würden eine glückliche Familie, sobald Rodney geboren war. Aber Momma beklagte sich immer mehr über unser Leben. Daddy bekam neue Arbeit, aber er verdiente nie genug Geld für uns. Wenn sie miteinander stritten oder sich anbrüllten, hörte ich immer, wie sie ihm die Schuld an Rodney gab und behauptete, er sei derjenige gewesen, der einen Sohn haben wollte. Sie redete so, als wollte sie ihn nicht. Wenn ich mein Brüderchen anschaute, konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass irgendjemand, am wenigsten seine eigene Mama, ihn nicht wollte.
    


    
      Er hatte als Baby ständig Koliken. Nichts schien zu helfen. Er weinte viel, dann tobte Momma durch die Wohnung und beschwerte sich darüber, dass der Arzt keine Ahnung hatte und dass sie noch verrückt würde. Sie brachte Daddy dazu, dass er jede Nacht mit Rodney aufstand, ganz gleich, wie früh am nächsten Morgen er zur Arbeit musste. Als sie sah, dass ich helfen konnte, wirklich helfen, Rodney sicher festhalten, ihm seine Flasche geben und ihn in den Schlaf wiegen konnte, auch wenn es nur für kurze Zeit war, schickte sie mich immer häufiger nicht zur Schule, sondern behielt mich zu Hause. Sie machte das so oft, dass ein Beauftragter der Schule vorbeikam und kontrollierte, ob ich die Schule schwänzte. Als er sah, dass ich nicht krank war, drohte er, dass die Schule Momma vor Gericht bringen würde und ich ihr vielleicht weggenommen würde.
    


    
      Ich hörte sie murmeln: ›Nehmt sie doch beide.‹
    


    
      Vielleicht sagte sie das, weil sie frustriert und müde war, aber es tat weh, das zu hören. Ich spürte, wie es sich in mein Gehirn einbrannte. Außerdem befürchtete ich, dass dies wirklich passieren würde. Ich schlief schlecht, und jedes Mal, wenn jemand an unsere Tür kam, raste mein Herz vor Angst, sie könnten Rodney und mich abholen und in ein Kinderheim bringen.
    


    
      Granny kam so oft wie möglich vorbei, aber sie und Momma stritten sich immer darüber, wie Momma den Haushalt führte und sich um Rodney kümmerte. Außerdem wusste sie, dass Momma wieder anfing zu trinken.
    


    
      Mittlerweile versteckte Momma Alkohol überall im Haus. Sie trank Wodka, weil das nicht so stark roch, und bewahrte ihn in Shampooflaschen und sogar in einer Wärmflasche im Schrank auf. Monatelang entdeckte Daddy das nicht, aber bald wurde sie nachlässig. Er fand ein Glas Orangen- oder Cranberrysaft, probierte daran und wusste, dass sie Wodka getrunken hatte. Wenn er sich beschwerte, schrie sie, wie hart ihr Leben sei mit zwei Kindern, die sie versorgen musste, von denen eines ein 24-Stunden-Job war. Natürlich kam sie ständig auf Geldprobleme zu sprechen, und dann beschuldigte er sie, das wenige, was wir hatten, für ihre Trinkgewohnheiten zu verschwenden. Sie behauptete, das sei das Einzige, durch das sie bei Verstand bliebe. Worauf er erwiderte, wenn sie bei Verstand sei, wüsste er nicht, was verrückt bedeutete.
    


    
      Manchmal kam ich aus der Schule und fand Rodney in Windeln vor, die nicht gewechselt worden waren. Dem Ausschlag an seinen Beinchen und dem kleinen Hinterteil nach zu urteilen musste er den ganzen Tag so herumgelegen haben. Natürlich schrie und weinte er deshalb umso mehr, was Momma noch stärker zur Flasche trieb. Es kam so weit, dass sie schlief, auch wenn er wimmerte und schrie. Vermutlich war sie mehr bewusstlos, als dass sie schlief. Überall fand ich sie so vor, manchmal sogar auf dem Boden ihres Schlafzimmers.« »Man hätte sie einsperren sollen«, meinte Jade.
    


    
      Ich starrte sie eine ganze Weile an und schaute dann aus dem Fenster auf den Nieselregen, der eingesetzt hatte. Vielleicht hatte Jade Recht, aber es tat weh, wenn jemand anders das sagte.
    


    
      Es gab viele schlimme Dinge, die uns im Leben widerfahren konnten und es vielleicht auch würden, aber die eigene Mutter zu hassen musste ganz oben auf der Liste stehen.
    


    
      »Sie hat Recht«, sagte ich zu Dr. Marlowe, »aber ich möchte es nicht.«
    


    
      »Ich weiß«, erwiderte sie sanft. »Deshalb seid ihr alle hier – um eine Alternative zum Hassen zu finden.«
    


    
      »Warum müssen wir das?«, fragte Misty mit diesem ein wenig sarkastisch verzogenen Mund.
    


    
      »Ich glaube, ihr wisst mittlerweile alle, dass ihr eure Eltern nicht hassen könnt, ohne euch selbst zu hassen.«
    


    
      Niemand brauchte laut zuzustimmen. Wir mussten einander nur in die Augen schauen und sahen, dass Dr. Marlowe Recht hatte.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Als Rodney erst zu krabbeln und dann zu stehen anfing, wurde alles noch schlimmer, denn er war von Anfang an ein neugieriges Baby, das blitzschnell überallhin gelangte. Eines Nachmittags kam ich nach Hause und stellte fest, dass Momma ihn allein gelassen hatte, um sich ein Sixpack Bier zu kaufen. Ich vermute, dass er schlief, als sie ging, und dass sie glaubte, ihm könne nichts passieren. Ich wusste nicht, dass sie ihn schon oft allein gelassen hatte. Einmal, als sie mit ihrer Freundin Maggie Custer zusammen war, hatten sie ihn in Maggies Auto gelassen. Ein Polizist hatte das gesehen und sie beinahe verhaftet.
    


    
      Auf jeden Fall war Rodney diesmal aufgewacht, aus seinem Kinderbettchen gekrochen und hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Er ging ins Badezimmer, wo Momma einige seiner Gummispielzeuge in der Wanne liegen gelassen hatte. Es war kein Wasser in der Wanne, sonst wäre er bestimmt ertrunken, denn er plumpste in die Wanne, als er versuchte, nach seinen Spielsachen zu angeln. Ich nehme an, er hat sich den Kopf am Wasserhahn angeschlagen. Zuerst dachte ich, Momma hätte ihn mitgenommen, weil alles so still war, aber als ich ins Badezimmer kam, habe ich beinahe einen Schock bekommen. Er lag ganz still auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen. Später erfuhr ich, dass jede Kopfwunde stark blutet, aber damals blieb mir vor Schrecken beinahe das Herz stehen. Ich sah all das Blut um seinen Kopf und fing an zu schreien. Ich rief den Notruf an. Ich sagte, mein kleiner Bruder sei gestürzt und hätte ein Loch im Kopf. Es stellte sich heraus, dass es nicht so schlimm war, aber er musste mit zehn Stichen genäht werden.
    


    
      Der Rettungswagen kam, bevor Momma zurückkehrte. Sie hatte in der Bar einen anderen Stammgast getroffen, der sie zu einem Drink bei ›One-Eyed Bill’s‹ überredete, und dann hat sie wohl einfach die Zeit vergessen.
    


    
      Der Krankenwagen nahm Rodney mit in die Notaufnahme des Krankenhauses, wo der Arzt Rodneys Wunde nähte. Die Sanitäter wollten alles wissen, während ein Polizist Momma holte. Ich musste erzählen, was passiert war, und sie schauten einander wütend an. Als Momma eintraf, war sie außer sich vor Wut, dass ich den Rettungsdienst alarmiert hatte. Deshalb gaben sie ihr ein Medikament, um sie zu beruhigen. Sie drohten, der Polizei alles zu erzählen und das Jugendamt zu benachrichtigen, wenn so etwas noch einmal vorkommen sollte. Sie sagten ihr sogar, sie könnte ins Gefängnis kommen, weil sie das Leben eines Kleinkindes gefährdet hatte.
    


    
      Nachdem wir nach Hause gebracht worden waren, fiel Momma über mich her. Daddy kam mitten in dieser Auseinandersetzung nach Hause, sah Rodney und bekam genug mit, um sich zusammenzureimen, was vorgefallen war. Ich vermute, er wusste, dass sie ihn schon früher allein gelassen hatte, aber er wurde nicht so wütend, wie ich erwartet hatte.
    


    
      Stattdessen wurde er ganz ruhig, eine seltsame Stimmung erfasste ihn, als wäre er eine Muschel oder so was, die sich in ihrer Schale einschloss. Er schaute mich und Rodney an und saß dann mit glasigem Blick da, während Momma wie eine abgenutzte Platte immer weiter die gleichen Klagen herunterleierte, um sich zu entschuldigen.
    


    
      ›Für wen halten die sich eigentlich, mir zu sagen, ich sei keine gute Mutter, nur weil ich einen Augenblick das Haus verlassen habe? Hm? Wer konnte denn wissen, dass er aufsteht, ins Badezimmer geht und in die Wanne stürzt, hm? Ich bin doch kein Hellseher. Ich wollte sofort wiederkommen. Er schlief. Für wen halten die sich eigentlich, dass sie mir unter Androhung von Strafe sagen, was ich zu tun habe?
    


    
      Warum sitzt du einfach da und stierst in die Luft, Kenny? Was 
       soll das? Willst du, dass ich mich mies fühle? Weißt du, was es heißt, hier den ganzen Tag mit einem Kleinkind eingesperrt zu sein? Ich rede mit dir. Ich schaue dich an und rede mit dir.‹
    


    
      Daddy sagte nichts. Er wirkte immer noch benommen, als er plötzlich aufstand und die Wohnung verließ. Momma stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Mund weit aufgerissen, mit funkelnden Augen. Leise schloss er die Tür hinter sich.
    


    
      Sie wandte sich zu mir und sagte: ›Hast du das gesehen?‹ Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich konnte weder sprechen noch schlucken.
    


    
      ›Besitzt die Unverschämtheit … Gott sei Dank sind wir dich los!‹, schrie sie. Dann öffnete sie die Tür, steckte den Kopf zum Flur hinaus und schrie es noch einmal, aber er hatte das Gebäude bereits verlassen.
    


    
      Danach sah ich meinen Daddy nur noch einmal.«
    


    
      »Du sahst ihn nur noch einmal? Was soll das heißen? Dein Vater hat dich und Rodney endgültig verlassen?«, fragte Jade, die fast von ihrem Platz aufsprang.
    


    
      Es war seltsam, aber während ich ihnen davon erzählte, vergaß ich wirklich, dass sie da waren. Das war natürlich schon früher passiert, aber normalerweise nur bei Dr. Marlowe. Meine Erinnerungen an die Vergangenheit wurden so lebendig, dass sie die Gegenwart abblockten – wo ich war und was ich gerade tat. Ich hatte das Gefühl, alles noch einmal zu durchleben. Mommas wütendes Gesicht stand mir lebhaft vor Augen, diese blutunterlaufenen Augen, der verzerrte Mund und die hochgezogenen Schultern, die sie aussehen ließen wie ein Raubvogel, der sich auf seine Beute stürzen will.
    


    
      Immer wenn sie anfing zu toben, ballte sich mein Magen wie eine Faust zusammen, der Atem blieb mir im Halse stecken und gab mir das Gefühl, zu ersticken. Von diesen schlimmen Zeiten zu erzählen versetzte mich in meinen damaligen Zustand zurück, ich konnte erst nach Luft schnappen, wenn meine Lunge brannte. Ich zwinkerte häufig mit den Augenlidern 
       und machte mir klar, wo ich war. Dann war ich dankbar, dass ich mich in der Gegenwart befand.
    


    
      So fühlte ich mich auch, als Jade mit ihrer Frage herausplatzte. Ich schaute sie einige Augenblicke an, ohne zu merken, wer sie war und wo ich war. Ihr Gesicht verzerrte sich völlig verwirrt.
    


    
      »Warum antwortet sie mir nicht, Dr. Marlowe? Warum starrt sie mich nur so an?«, hörte ich sie fragen.
    


    
      »Star?«, sagte Dr. Marlowe. »Star?«
    


    
      Das war mein Name. Ich hörte sie, aber es klang, als befände sie sich am anderen Ende eines langen Tunnels.
    


    
      »Dr. Marlowe?«, sagte Misty. »Sie sieht aus, als sei sie high.«
    


    
      »Sie ist gleich wieder in Ordnung, Mädchen. Entspannt euch. Lasst sie eure Panik nicht spüren. Star, Schätzchen?«
    


    
      »Star, Schätzchen«, rief Granny. »Du musst zur Schule gehen, Kind, oder sie werden dich nicht bei mir lassen. Du weißt, was der Richter uns gesagt hat. Steh jetzt auf, Schätzchen. Nun komm, Kind. Wach auf. Deine Augen sind doch offen, Star. Wach auf!«
    


    
      Ich spürte, wie ich zitterte.
    


    
      »Star, nun komm schon. Du bist nicht dort. Du bist hier«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Mein Gesicht fühlte sich kühl an. Sie tupfte mich mit einem feuchten Tuch ab.
    


    
      »So ist’s gut. Es ist alles mit dir in Ordnung, Star. Komm. Bleib hier bei uns.«
    


    
      Sie nahm meine Hand und drückte sie sanft. Meine Augenlider flatterten wie panische Schmetterlinge, dann wurden die Bewegungen langsamer und ich schaute Dr. Marlowe in die Augen. Sie glitten über mein Gesicht wie zwei winzige Suchscheinwerfer. Sie lächelte.
    


    
      »Da bist du ja. Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie.
    


    
      Ich schaute die anderen an. Alle starrten mich an, eine schockierter und erschrockener als die andere.
    


    
      »Was ist los?«, fragte ich.
    


    
      »Nichts. Du warst nur ein wenig weggetreten«, sagte Dr. Marlowe. 
       »Keine große Sache. Kein Problem. Mit dir ist alles in Ordnung. Hier, trink einen Schluck Wasser«, sagte sie und bot mir mein Glas an. Ich nahm einen Schluck und holte tief Luft. »Ich habe vergessen, was ich gerade sagte«, gestand ich. Meine Erinnerungen waren durcheinander gepurzelt wie eine Dose mit Buchstabensuppe.
    


    
      Dr. Marlowe lächelte und lehnte sich zurück.
    


    
      »Also, du sprachst gerade davon, dass dein Vater aufstand und das Haus verließ«, fasste sie zusammen. Bei ihr klang es, als sei das einfach irgendein Teil der Geschichte, nichts schrecklich Ernstes. Ihre Stimme hatte eine beruhigende Wirkung.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Er sagte mir weder auf Wiedersehen noch sonst irgendwas«, murmelte ich.
    


    
      »Das stimmt«, bestätigte Dr. Marlowe, als sei sie dabei gewesen.
    


    
      Ich schaute sie an, und mir wurde klar, dass das auf gewisse Weise auch stimmte, weil ich ihr bereits davon erzählt hatte, schon oft, und jedes Mal hatte ich danach Schwierigkeiten weiterzuerzählen.
    


    
      Die anderen starrten mich noch immer mit so regungslosem Blick an, als seien ihre Augen aus Glas.
    


    
      »Warum glotzt ihr mich alle so an?«, fauchte ich.
    


    
      Jade grinste höhnisch.
    


    
      »Ihr geht es wieder gut«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Sie kann schon weitermachen«, fügte sie hinzu.
    


    
      »So einfach ist das nicht«, warf Misty ein. »Nur weil ich es gestern getan habe, bedeutet das nicht, dass es einfach war und dass es einfach sein wird für dich oder für sie oder für Cat.«
    


    
      »Sag mir nicht, wie es für mich sein wird«, fuhr Jade sie an.
    


    
      »Ich will doch nur …«
    


    
      »Was? Eine zweite Dr. Marlowe sein? Eine reicht«, witzelte Jade und wandte sich ab.
    


    
      »Also, zumindest langweilen wir einander nicht«, beschwichtigte Dr. Marlowe. Jade gab einen leisen Ton von sich. Cat 
       schaute von einer zur anderen, den Blick immer noch voller Entsetzen.
    


    
      »Versuch weiterzumachen, Star«, ermutigte Dr. Marlowe mich.
    


    
      »Erzähl ihnen den Rest«, drängte sie, als sei es wichtiger für sie, es zu hören, als für mich, davon zu sprechen.
    


    
      Jade wandte mir langsam den Kopf zu, um zu sehen, was ich tun würde. Fast aus Gehässigkeit fuhr ich fort.
    


    
      »Ich sah ihn danach nur noch einmal, sprach aber nicht mit ihm. Ich war auf dem Heimweg von der Schule. Es fing gerade an zu regnen, und ich sah, wie er mit einigen seiner Sachen aus unserem Haus kam und rasch auf einen LKW zuging. Ich lief schneller und rief ihn. Ich weiß, dass er mich hörte, weil ich bemerkte, wie er das Tempo verlangsamte, auch wenn er den Kopf nicht zu mir drehte. Er schaute auf das Trottoir und beschleunigte dann wieder sein Tempo, bis er den Lastwagen erreichte.
    


    
      Ich rannte mittlerweile, weil ich dachte, ihm sei nicht klar geworden, dass ich ihn rief, aber ich erreichte ihn nicht, bevor er den Laster startete und losfuhr. Mit aller Kraft brüllte ich: ›Daddy! Daddy!‹ Ich hielt inne, als meine Lunge fast platzte, meine Rippen schmerzten und ich sah, wie der Laster losfuhr, an der nächsten Ecke abbog und verschwand. Der Regen prasselte immer stärker herab, deshalb musste ich hineingehen. Man konnte keinen Unterschied zwischen meinen Tränen und den Regentropfen, die über mein Gesicht strömten, erkennen.«
    


    
      »Was ist aus ihm geworden? Wo ist er hingegangen?«, fragte Misty mit besorgt gerunzelten Augenbrauen.
    


    
      »Momma hörte Geschichten, dass er mit einer anderen Frau zusammen war und nach San Francisco ging, aber ich fand nie heraus, ob das nur Tratsch war oder was.«
    


    
      »Dein Vater packte einfach seine Sachen zusammen und verließ dich und deinen Bruder? Das willst du uns hier erzählen?«, fragt Jade mit immer noch skeptischem Unterton.
    


    
      »Er ist nicht der erste Ehemann und Vater, der so etwas tut«, 
       sagte ich. Ich schaute sie an. »Eure Eltern haben euch doch auch verlassen. Sie taten es nur auf respektvollere Weise, oder welches Wort hast du gestern benutzt, Misty, zivilisierter? Irgendwas in dieser Richtung«, sagte ich.
    


    
      »Verstößt das nicht gegen das Gesetz?«, fragte Jade Dr. Marlowe. »Was ihr Vater getan hat?«
    


    
      »Ja, Stars Vater hat gegen das Gesetz verstoßen«, erwiderte sie.
    


    
      »Mittlerweile gibt es ein Bundesgesetz dagegen.«
    


    
      »Hat deine Mutter ihn verhaften lassen?«, hakte Jade nach.
    


    
      »Sie ging zum Sozialamt und schilderte ihre Situation, damit sie etwas Geld bekam, aber sie landete nur irgendwo auf einer Liste. Es war keine hohe Dringlichkeitsstufe.«
    


    
      »Männer sind Scheißkerle«, murmelte Jade.
    


    
      »Meine Momma ist auch nicht gerade ein Engel«, erinnerte ich sie. Darauf zog sie die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Was ist aus ihr geworden?«
    


    
      »Warum gibst du ihr nicht die Gelegenheit, es so zu erzählen, wie sie es möchte?«, fragte Misty Jade.
    


    
      »Tut mir Leid«, sagte sie. »Es macht mich einfach … wütend.« Ich riss die Augen auf.
    


    
      »Es erfüllt mein Herz auch nicht gerade mit Freude«, erwiderte ich.
    


    
      Jades Lippen streckten sich zu einem verkniffenen Lächeln.
    


    
      Verdammt noch mal, ich wusste nicht, ob ich sie mochte oder nicht ausstehen konnte.
    


    
      »An jenem ersten Abend, als Daddy zur Tür hinausmarschierte, wurde Momma natürlich nicht klar, dass er endgültig weg war. Sie machte etwas zum Abendessen fertig, setzte sich den ganzen Abend vor den Fernseher und trank Bier. Ich brachte Rodney zu Bett. Er war völlig erschöpft von dem, was er durchgemacht hatte, und litt außerdem auch noch unter Schmerzen. Die Ärzte hatten uns angewiesen, ihm ein schmerzstillendes Mittel zu geben, was ich auch tat. Ich sang ihm ein bisschen vor, bis seine Augen sich langsam schlossen.
    


    
      Nachdem er eingeschlafen war, verließ ich sein Zimmer und 
       saß noch eine Weile bei Momma vor dem Fernseher in der Hoffnung, Daddy würde noch nach Hause kommen, solange ich wach war, aber er kam nicht. Schließlich ging ich erschöpft ins Bett.
    


    
      Sobald ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, sprang ich aus dem Bett, schaute in Mommas und Daddys Schlafzimmer und erwartete, seinen langen schlaksigen Körper ausgestreckt auf der Bettdecke zu sehen, den Arm über die Bettkante baumelnd. Normalerweise lag er morgens auf der Zudecke statt darunter.
    


    
      Momma war voll bekleidet eingeschlafen und lag mit gespreizten Armen und Beinen da, allein, atmete durch den Mund und sah aus, als sei sie in Trance gefallen. Rodney, der immer neben ihnen in seinem Bettchen schlief, saß da und spielte leise mit seinen Spielsachen. Er strahlte glücklich, als ich zu ihm hereinschaute. Mein Herz fühlte sich an wie ein Jojo, dessen Schnur gerissen war. Die ganze Nacht war es bei jedem Geräusch im Haus, das auf Daddys Rückkehr hindeuten könnte, herauf- und hinuntergesaust. Jetzt war klar, dass er nicht zurückgekommen war, und mir war schlecht vor Angst.
    


    
      Ich nahm Rodney mit ins Wohnzimmer und machte ihm sein Frühstück. Als Momma aufwachte, wirkte sie benommen und verwirrt, wie üblich, wenn sie einen Abend lang getrunken hatte. Überrascht stellte auch sie fest, dass Daddy nicht zurückgekehrt war.
    


    
      ›Wo ist Daddy hingegangen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Woher soll ich das wissen? Wen kümmert das schon?‹, sagte sie, aber als er am nächsten Tag immer noch nicht zurückkam, machte sie sich Sorgen. Sie hängte sich ans Telefon und beschwerte sich bei Granny. Zwei Tage danach telefonierte sie bei Daddys Freunden herum und stellte dabei wohl fest, dass er Los Angeles verlassen hatte. Zu dem Zeitpunkt ging sie zum Sozialamt und heulte denen etwas über unsere Situation vor. Noch lange Zeit erwartete ich, dass Daddy zurückkäme, selbst nachdem ich ihn jenes letzte Mal sah, als er mir davonlief.
    


    
      Momma hatte ich nie gesagt, dass ich ihn gesehen hatte. Ich wusste, dass es sie nur wütend machen würde, und nach einer Weile fragte ich mich, ob ich ihn wirklich gesehen oder ob ich mir das nur vorgestellt hatte. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hoffte ich, er sei es, aber er war es nie. Momma war so wütend, dass sie schwor, ihn nicht zurückzunehmen, wenn er je wieder auftauchte, aber tief im Herzen wusste ich, dass sie es tun würde.
    


    
      Bald darauf begann Granny, mehr Zeit bei uns zu verbringen. Sie wohnt in Venice Beach, daher war es eine ganz schöne Strecke für sie. Wenn ich sie besuchte, musste ich fast zwei Stunden lang mit dem Big-Blue-Bus fahren, wenn man die richtigen Anschlüsse bekam, und ihr wisst sicher, dass die Busse auch nicht so häufig fahren.«
    


    
      Ich warf ihnen einen Blick zu.
    


    
      »Also, ihr Mädels wisst es vermutlich gar nicht, weil ihr noch nie mit einem Bus gefahren seid, oder?«
    


    
      »Ich schon«, platzte Cat heraus. Sie sah aus, als hätte sie gerade ein Verbrechen gestanden. »Meine Mutter wusste nichts davon, aber ich habe es getan.«
    


    
      »Wie hat es dir gefallen?«, fragte ich sie.
    


    
      »Es war in Ordnung«, sagte sie. »Niemand hat mich belästigt.«
    


    
      »Warum sollten sie? Nur weil jemand nicht genug Geld für ein eigenes Auto hat, heißt das noch nicht, dass er ein Vergewaltiger oder Serienmörder ist.«
    


    
      »Ich hatte einfach Angst«, sagte sie. Sie sprach mit solcher Aufrichtigkeit, dass ich mein Herz nicht davor verschließen konnte.
    


    
      »Ich hatte auch Angst im Bus«, gab ich zu, »besonders nachts. Aber ich musste oft mit ihm fahren, weil ich zu lange bei Granny geblieben war und nicht wollte, dass sie mich in der Dunkelheit nach Hause fuhr. Ihre Augen waren schon damals nicht mehr so gut, und jetzt sind sie noch schlechter geworden. Ich gewöhnte mich daran, so oft zu Granny zu flüchten, weil 
       ich es nicht ertragen konnte, aus der Schule nach Hause zu kommen, wenn Momma trank, Rodney immer noch seinen Schlafanzug anhatte und es in der Wohnung aussah, als hausten die Vandalen darin. Granny wusste, warum ich von Zeit zu Zeit nachmittags bei ihr aufkreuzte, aber sie ging nicht weiter darauf ein. Immer wieder hatte sie es mit Momma versucht, bis sie schließlich die Hände in die Luft warf und verkündete: ›Meine Aretha ist eine von den Menschen, die sich selbst helfen müssen, weil sie sich von niemandem helfen lassen wollen. Deine Momma wird eines Tages in der Gosse aufwachen, und vielleicht wird sie sich dann entschließen, etwas für sich zu tun‹, sagte Granny zu mir.
    


    
      Sie erzählte es mir so oft, dass ich mir wünschte, ich käme nach Hause und fände Momma mit dem Gesicht in der Gosse. Es spricht wohl nicht besonders für einen, wenn man nur darauf hoffen kann, dass seine Mama früher oder später den Tiefpunkt erreicht, aber so war es, und ich schäme mich nicht, darum gebetet zu haben.
    


    
      Es stimmt«, wiederholte ich und starrte sie an, bevor sie nach Luft schnappen oder dumme Fragen stellen konnten. »Ich habe darum gebetet. Wenn ich einschlief, bat ich Gott darum, meine Momma in die Nähe der Hölle zu schicken, sobald er die Gelegenheit dazu hatte.
    


    
      O ja, ich kam so weit, dass ich sie hasste. Vermutlich werde ich sie immer hassen«, erklärte ich entschieden.
    


    
      Niemand sagte ein Wort. Es war, als seien wir alle erstarrt, keine rührte sich, man hörte nicht einmal ein Atemgeräusch.
    


    
      »Dass Daddy nicht zu Hause war, war für Momma ein Startschuss, sich richtig gehen zu lassen. Sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, dass er von der Arbeit kam und sie nicht zu Hause vorfand. Sie kümmerte sich auch nicht darum, wie die Wohnung aussah, weil er nicht da war, um sie zu kritisieren oder sich bei ihr zu beklagen. Zuerst war es so, als wollte sie ihm auf diese Weise heimzahlen, dass er sie verlassen hatte. Ich konnte fast hören, wie sie sagte: ›Er hielt mich für eine 
       nichtsnutzige, versoffene Schlampe? Dann sollte er mich jetzt mal sehen.‹
    


    
      Ich versäumte noch häufiger die Schule, denn es war oft schon sehr spät am Vormittag, wenn ich Rodney versorgt hatte, und ich hätte die ersten beiden Stunden sowieso verpasst.
    


    
      Dann tat Momma das Allerschlimmste: Sie nahm einen Abendjob bei ›One-Eyed Bill’s‹ als Kellnerin und Aushilfe in der Küche an.
    


    
      Mittlerweile konnte ich schon für Rodney und mich kochen, ich putzte die Wohnung und verrichtete die meisten Hausarbeiten. Es kam so weit, wie ich ja schon sagte, dass mein kleiner Bruder nicht wusste, wer seine Mutter und wer seine Schwester war.
    


    
      Momma sollte eigentlich um ein Uhr nachts zu Hause sein, aber häufig kam sie erst um drei oder vier Uhr. Morgens war sie dann so weggetreten, dass ich eine Bratpfanne neben ihrem Bett hätte zu Boden fallen lassen können und sie hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Oft war sie nachts zu betrunken oder zu müde, um sich auszuziehen. Sie stank nach Whiskey und Bier, das ganz Schlafzimmer roch wie eine Kneipe. Der Gestank drang durch die Wände bis in mein Zimmer. Ich musste immer alle Fenster aufreißen.«
    


    
      »Igitt«, sagte Misty und hielt sich den Magen. Jade musste schlucken und presste sich den Handrücken gegen den Mund. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen.
    


    
      »Man gewöhnt sich daran«, murmelte ich. »Ihr könntet es euch nie im Leben vorstellen, aber so ist es. Es bleibt einem nichts anderes übrig. »
    


    
      »Das verstehe ich«, sagte Cat mit zitternder, leiser Stimme. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich.
    


    
      »Tatsächlich? Das ist gut, weil ich es nicht tue«, sagte ich. Sie starrte mich immer weiter an, aber ich spürte, dass sie jetzt ihren eigenen Erinnerungen nachhing. Einen Augenblick später schreckte sie daraus hoch und senkte den Blick wieder zu Boden.
    


    
      »Granny kam oft vorbei, um uns zu helfen und uns gelegentlich etwas Gutes zu kochen«, fuhr ich fort. »Sie und Momma hatten einige schwere Auseinandersetzungen, aber Momma jammerte dann immer und behauptete, sie täte ihr Möglichstes, jetzt, da sie von ihrem Ehemann verlassen worden sei und zwei Kinder großziehen müsse.
    


    
      ›Was glaubst du denn, warum der Mann dich verlassen hat?‹, fragte Granny sie dann, und das kam einem Anstecken der Zündschnur gleich. Momma wurde wütend, Arme und Beine, ja selbst ihr Kopf schwangen so wild hin und her, dass ich glaubte, sie würden von ihrem Körper fliegen und an die Wand krachen.
    


    
      ›Wie kann meine eigene Mutter mir die Schuld für diesen miesen Kerl geben? Warum ist immer alles mein Fehler? Er war derjenige, der all die Versprechungen gemacht hat, oder? Ich habe mein Möglichstes getan mit dem wenigen Geld, das er nach Hause brachte. Oft brachte er gar nichts, weil er so häufig arbeitslos war. Es ist wirklich kein Verlust, dass er weg ist.‹ Sie redete immer weiter; ich hörte zu und fragte mich, ob sie wirklich glaubte, was sie sagte. Vielleicht sah sie mit ihren Augen alles anders. Nach diesen Temperamentsausbrüchen wirkte sie immer so selbstzufrieden, als hätte sie ein paar wichtige Punkte gemacht und allen anderen damit den Mund gestopft. Damals begann ich zu begreifen, was es bedeutete, wenn jemand sagte: ›Du hältst dich nur selbst zum Narren.‹ Momma hielt sich tatsächlich selbst zum Narren. Sie glaubte wirklich, sie sei das Opfer, nicht wir, nicht Rodney und ich. Wir … hatten nur das Pech, geboren zu werden.
    


    
      Wie gesagt, ich glaube, dass du dich an Dinge gewöhnst und sie einfach akzeptierst, wie sie sind, ganz gleich wie dein Leben verläuft. Natürlich wusste ich, dass andere Mädchen meines Alters nicht so ein Leben führten. Klar, sie halfen bei ihren kleinen Geschwistern, aber ihre kleinen Brüder und Schwestern wurden nicht zu ihren Kindern. Sie dachten immer noch an Jungen und Partys und Kinobesuche und Vergnügen. Ich 
       konnte an gar nichts mehr denken, ohne mir vorzustellen, dass Rodney dabei war. Ich hatte sozusagen keinen freien Abend. Ich hatte Angst, jemanden mit nach Hause zu bringen, weil ich nicht wollte, dass meine Schulfreunde wussten, wie schlimm es für Rodney und mich war.
    


    
      Dann«, sagte ich, trank einen Schluck Wasser und überlegte einen Augenblick, »dann kam ich so weit, dass ich ihre Geschichten durchlebte. Ihr Leben wurde mein Leben. Es war leichter, so zu tun, als wäre mein Name Lily Porter oder Charlene Davis, und in meiner Vorstellung zu ihnen nach Hause zu gehen und bei ihnen zu wohnen.
    


    
      Ihr schaut mich alle an, als wäre ich verrückt. Vielleicht war ich das eine Weile auch. Dr. Marlowe sagt, dass ich nicht verrückt bin.«
    


    
      »Niemand hier ist verrückt, Star. Dieses Wort ist völlig unangemessen«, korrigierte sie mich.
    


    
      »Ja, vielleicht, aber ich war bestimmt nicht richtig bei Verstand. Ich habe einiges getan«, gestand ich. Einen Augenblick später fügte ich hinzu: »Dinge, die ich nicht einmal Ihnen bisher erzählt habe, Dr. Marlowe.
    


    
      Immer wenn ich jemanden kennen lernte, der mich nicht kannte, gab ich ihm einen falschen Namen an, den Namen eines der Mädchen, die ich beneidete, und dann redete ich auch wie Lily Porter oder Charlene Davis, beschrieb ihr Zuhause und ihre Familie, als sei es meine.
    


    
      Ein paar Mal ging ich zu Charlene Davis’ Haus, marschierte direkt bis zur Haustür und tat so, als käme ich nach Hause. Einmal wurde ich fast dabei erwischt. Ihre Schwester Lori kam hinter mir, ohne dass ich es merkte, und fragte mich, was ich da täte.
    


    
      ›Ich wollte nur sehen, ob deine Schwester zu Hause ist‹, erwiderte ich. Sie schaute mich schief an. Schließlich wusste ich genau, dass ihre Schwester bei einer Cheerleader-Probe war, und das war ihr bekannt. Ich tat so, als hätte ich das vergessen, und verschwand schnell. Als Charlene mich am nächsten Tag danach 
       fragte, behauptete ich, ich sei in der Nachbarschaft gewesen und hätte etwas Zeit totschlagen müssen. Sie glaubte mir kein Wort. Alle schauten mich an, als sei ich durchgedreht.
    


    
      Ich konnte nicht anders. Ich wollte so sehr ihr Leben leben, dass ich ihren Müttern im Supermarkt folgte und so tat, als sei ich mit ihnen zusammen und kaufte mit ihnen ein.
    


    
      Du findest mich wohl ganz schön mitleiderregend, was?«, fragte ich Jade.
    


    
      »Nein«, antwortete sie. »Wirklich«, fügte sie hinzu, als ich skeptisch schaute. »Ich kann verstehen, wie es ist, nicht diejenige sein zu wollen, die du bist. Ich habe mich oft so gefühlt.«
    


    
      »Ich auch«, bestätigte Misty.
    


    
      »Ja«, sagte Cat. »Ich auch.« Sie sah aus, als meinte sie es mehr als jede andere von uns. Wie konnte ihre Geschichte noch schlimmer als meine sein, fragte ich mich.
    


    
      »Es kommt noch schlimmer«, sagte ich, weil ich jetzt alles erzählen wollte. »Einmal verstauchte ich mir beim Sportunterricht den Knöchel. Da schickte mich die Lehrerin zurück in den Umkleideraum, um mich wieder anzuziehen. Mir fiel auf, dass Charlenes Schrank nicht abgeschlossen war. Also öffnete ich ihn und nahm ihre Bluse heraus.«
    


    
      »Warum?«, fragte Jade mit einer Grimasse.
    


    
      »Um sie später zu tragen, wenn ich alleine zu Hause in meinem Zimmer war. Ich tat so, als wäre ich sie und wohnte in einem schönen Haus mit einer richtigen Mutter und einem Vater. Ihr Daddy arbeitet für die Stadt. Er ist eine Art Verkehrsmanager, verdient gutes Geld, und ihre Mutter ist immer modisch gekleidet. Sie kommen zu den Basketballspielen und sehen zu, wie Charlene als Cheerleaderin für das Team auftritt. Sie hat etwa meine Größe, deshalb passte die Bluse richtig gut.«
    


    
      »Was passierte, als sie feststellte, dass ihre Bluse fehlte?«, fragte Misty. »Beschuldigten sie dich?«
    


    
      »Nein. Die Lehrerin ließ alle Schränke öffnen, und sie schaute überall hinein.«
    


    
      »Wie kam es, dass sie sie nicht in deinem fanden? Wo hast du sie hingetan?«
    


    
      »Ich legte sie nicht in den Schrank«, erklärte ich. »Ich sagte euch ja bereits, dass ich sie mit nach Hause nehmen wollte, deshalb versteckte ich sie unter meinem Rock, und niemand wagte es, dort nachzuschauen. Sie glaubten einfach, jemand sei in den Umkleideraum gekommen und hätte sie gestohlen. So etwas war schon früher vorgekommen. Charlene musste für den Rest des Tages ihr Sportoberteil tragen.
    


    
      Etwa einen Monat später brachte ich sie wieder zurück und legte sie auf die Bank neben ihrem Schrank. Alle fanden das verrückt. Es war verrückt«, gab ich zu.
    


    
      »Nein, das war es nicht«, protestierte Cat. Alle schauten sie an. Diesmal versteckte sie ihr Gesicht nicht.
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Ich will nicht nur in der Kleidung anderer Menschen sein, ich will in ihren Körpern sein«, offenbarte sie.
    


    
      Alle waren still. Die Luft fühlte sich so schwer an, und trotz der Lichter hing ein dichter Schatten über Decke und Wänden.
    


    
      »Ich glaube, ich kümmere mich jetzt einmal darum, ob die Pizza schon gekommen ist«, sagte Dr. Marlowe. »Es wird Zeit.«
    


    
      Sie erhob sich und ließ uns allein. Sobald sie draußen war, drehte sich Jade zu mir um.
    


    
      »Tut mir Leid, dass ich vorhin so widerlich zu dir war«, sagte sie und fügte dann rasch hinzu: »Bitte missverstehe das jetzt nicht als falsches Mitleid. Sei also nicht wütend auf mich.« »Schon in Ordnung«, sagte ich. »Obwohl ich allerdings etwas Mitleid vertragen könnte.«
    


    
      »Das könnten wir wohl alle«, meinte Misty.
    


    
      »Solange wir nicht davon abhängen«, sagte ich. »Außerhalb dieses Hauses erlebt man es nämlich selten. Meine Granny sagt immer, wenn du zu lange auf Mitleid wartest, verpasst du den Zug zum Glück.«
    


    
      Alle lächelten, selbst Cat. Alle schienen sich viel wohler zu fühlen.
    


    
      »Deine Granny scheint eine weise alte Dame zu sein«, meinte Jade.
    


    
      »Das ist sie. Ich habe Hunger«, sagte ich. »Ich hoffe nur, ich habe niemandem den Appetit verdorben.«
    


    
      »Mir nicht!«, platzte Misty heraus und legte dann die Hand auf den Mund.
    


    
      Da mussten wir alle lachen.
    


    
      Es war ein gutes Gefühlt, wie der Sonnenschein, den Granny nach dem Sturm immer erwartete.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Dr. Marlowe hatte auf ihrer geschlossenen hinteren Veranda den Tisch für uns gedeckt. Große Fenster gingen zum Pool und zum Garten hinaus, in den man durch eine Schiebetür gelangte.
    


    
      Es regnete immer noch leicht, die im Zickzack verlaufenden Tropfen hinterließen seltsame Muster auf den Scheiben. Vögel huschten von Baum zu Baum, vermutlich aufgeregt vom Anblick der Würmer, die aus der feuchten Erde gekrochen kamen. Auch die Vögel wollten ihr kleines Festmahl genießen, dachte ich. Als ich mein Spiegelbild in der Scheibe sah, lag ein Lächeln auf meinem Gesicht. Da dies in letzter Zeit so selten geschah, überraschte es mich, und ich berührte meine Wange, als wollte ich sichergehen, dass das wirklich ich war. Ich schaue mir nicht oft Vögel an. Ich weiß, dass es sie dort, wo wir bei Granny wohnen, gibt, aber ich nehme mir nicht die Zeit, sie zu beobachten. Hier in dieser wunderschönen Umgebung mit Sträuchern, Hecken, Blumen und einem kleinen Brunnen fühlte ich mich ganz anders, fast als wäre ich außerhalb der Stadt. Für die anderen war das wohl nichts Besonderes. Sie sahen aus, als sei es für sie selbstverständlich … große Häuser, Vögel, Bäume und Springbrunnen.
    


    
      »Wie ich sehe, hat Ihr Gärtner die Oleanderbüsche entfernt«, sagte Jade, die sich daran erinnerte, was Dr. Marlowe uns erzählt hatte.
    


    
      »Ja. Ich fand es traurig, dass sie wegmussten, aber sie starben ab und mussten ersetzt werden.«
    


    
      »Meine Mutter kennt keine Blume und keinen Strauch auf unserem Grundstück. Sie weiß nur, dass sie eine Menge kosten«, 
       murmelte Misty. »Neulich hat sie sich extra einen neuen Gärtner besorgt, nur weil er teurer ist«, sie lächelte und fügte hinzu: »Weil es ein Teil der Vereinbarung mit Daddy ist, dass er für den Unterhalt des Besitzes aufkommt. Das war vielleicht ein Riesenkrach um den neuen Gärtner«, erzählte sie uns fröhlich mit einem spitzbübischen Lächeln auf dem Gesicht.
    


    
      Sophie brachte einen Krug mit Limonade und die Pizzas heraus. Es kam mir in den Sinn, dass die Chancen für uns vier, gemeinsam um einen Tisch herum zu sitzen und miteinander zu Mittag zu essen, fast so gering gewesen wären wie ein Hauptgewinn für Granny in der Lotterie, wenn wir nicht von Eltern, Gerichten oder Schulen hierher gebracht worden wären. Vielleicht wären wir in einem Einkaufszentrum oder im Foyer eines Kinos aneinander vorbeigegangen, aber bestimmt hätten wir einander nie angeschaut und die andere nie wirklich gesehen. Bis jetzt waren wir für die anderen so gut wie unsichtbar gewesen.
    


    
      »Ich war mir nicht sicher, ob ihr Pizza mögt«, meinte Dr. Marlowe, als sie sich hinsetzte. »Ich esse alles«, versicherte Misty.
    


    
      Das war etwas, das ich eher von Cat erwartet hätte. Sie sah aus, als könnte sie gut ein paar Pfunde verlieren. Jetzt aß sie jedoch wie eine Maus, knabberte zögernd, als befürchtete sie, bei etwas Verbotenem erwischt zu werden.
    


    
      »Natürlich hält meine Mutter das für schrecklich«, fuhr Misty fort. »Sie hat eine Liste mit Nahrungsmitteln an die Küchenwand gepinnt. Sie nennt sie die Zehn schlimmsten Dickmacher, weil sie deine Haut ruinieren und dich dick machen. Pizza steht ganz oben auf der Liste«, sagte sie und biss mit besonderem Vergnügen in ihr Stück.
    


    
      »Momma gab meinem Bruder Rodney manchmal Pizzareste zum Frühstück«, erzählte ich.
    


    
      »Du machst Witze. Zum Frühstück? Gab sie ihm wenigstens täglich Vitamine?«, fragte Misty.
    


    
      Ich schaute sie an, als wäre sie verrückt.
    


    
      »Du siehst doch gesund aus. Wie steht es um die Gesundheit deines Bruders?«, wollte Jade wissen.
    


    
      Dr. Marlowe lehnte sich zurück und aß mit einem verkniffenen Lächeln auf den Lippen ruhig ihr Stück. Das gab mir das Gefühl, als würden wir alle in irgendeine psychologische Studie aufgenommen.
    


    
      »Granny nennt ihn eine Bohnenstange. Er ist schon fast genauso groß wie ich. Er gleicht mehr meinem Daddy als Momma. Er ist ein guter Junge, schüchtern und still, zu still für seine Lehrer. Er lernt nicht so gut an der Schule.«
    


    
      »In«, korrigierte Jade sie.
    


    
      »Was?«
    


    
      »Er lernt nicht so gut in der Schule.«
    


    
      »Ja, Miss Perfect«, sagte ich. »In der Schule. Vielleicht kannst du ja, wenn du Zeit hast, zu uns kommen und ihm Nachhilfe geben.«
    


    
      Cat hörte auf zu kauen und schaute von Jade zu mir, weil sie noch weitere fiese Worte befürchtete.
    


    
      »Tut mir Leid«, entschuldigte Jade sich. »Es ist eine Angewohnheit von mir, andere Leute zu korrigieren. Wenn ich das bei meiner Mutter mache, wird sie ganz nervös. Und vielleicht werde ich es tun«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      »Ihrem Bruder Nachhilfe geben. Ich habe das in der Schule schon im Rahmen des Große-Schwester-Programms gemacht.«
    


    
      »Klar«, sagte ich.
    


    
      »Menschen helfen einander manchmal«, belehrte Jade mich,
    


    
      »ganz gleich, was du denken magst.«
    


    
      »Genau«, bestätigte ich. »Sieh doch nur, wie sehr wir einander bereits helfen.«
    


    
      Sie lächelte affektiert. Vielleicht konnten wir doch keine Freundinnen werden. Vielleicht waren wir, was Granny von Momma und Daddy sagte: Öl und Wasser.
    


    
      »Ich hoffe, ihr Mädels esst das alles auf. Ich will es nicht aufbewahren 
       für später, es ist zu verführerisch«, sagte Dr. Marlowe. Sie schaute Cat an, die daraufhin endlich einen richtigen Bissen zu sich nahm.
    


    
      »Wo ist Emma heute?«, fragte Misty. Ob sie wohl auch wie ich dachte, dass Emma alles aß? Dr. Marlowes Schwester war doppelte so breit wie sie.
    


    
      »Sie leidet ein wenig unter dem Wetter. Sie hat große Probleme mit ihren Nebenhöhlen, besonders an Tagen wie diesen«, erklärte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wie lange leben Sie und Emma schon in diesem Haus?«, erkundigte Jade sich.
    


    
      »Ich wohne schon mein ganzes Leben hier. Meine Situation nach der Scheidung meiner Eltern war ein wenig anders als eure. Meine Schwester und ich lebten bei meinem Vater, weil meine Mutter es so wollte.«
    


    
      »Warum?«, fragte Misty als Erste.
    


    
      Cat schaute interessiert auf, vermutlich war sie genauso neugierig wie wir anderen, mehr über die Person zu erfahren, die uns zu allen wichtigen Antworten über uns selbst führen sollte.
    


    
      »Meine Mutter ging mehr in ihrer Karriere auf als im Dasein einer Ehefrau und Mutter. Ich vermute, das trug entscheidend dazu bei, warum sie sich überhaupt scheiden ließen. Damit will ich allerdings nicht sagen, dass sie nicht hätte Karriere machen sollen.«
    


    
      »Also lebten Sie hier mit Ihrem Vater zusammen?«, hakte Jade nach.
    


    
      »Ja, und dann kehrte Emma vor etwa zweiundzwanzig Jahren nach ihrer Scheidung zurück.«
    


    
      »Dann haben Sie tatsächlich Ihr ganzes Leben lang im gleichen Haus gewohnt?«, vergewisserte Misty sich.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was machte Ihr Daddy?«, fragte ich. Da alle sie mit Fragen bombardierten und sie sich nicht weigerte zu antworten, dachte ich, auch ich könnte ihr eine Frage stellen.
    


    
      »Er war Firmenanwalt, und sie lehrte Sprechtechnik an der 
       Universität von Kalifornien in Los Angeles«, enthüllte sie.
    


    
      »Ich sah sie häufiger, als ich aufs College ging.«
    


    
      »Sind sie beide tot?«, fragte ich.
    


    
      »Mein Vater ja«, antwortete sie. »Meine Mutter lebt in einem Pflegeheim. Sie leidet an der Alzheimer-Krankheit. Ihr wisst alle, was das ist?«
    


    
      »Man vergisst alles«, sagte Misty.
    


    
      »Was für eine gute Idee«, witzelte Jade. Alle hörten auf zu essen und schauten sie an. Sie zuckte die Achseln. »Wenn wir alles vergessen könnten und wie eine neue Kassette von vorne anfangen könnten, meine ich.«
    


    
      »Ihr müsst die Vergangenheit nicht vergessen«, sagte Dr. Marlowe sanft. »Was ihr lernen müsst, ist, damit umzugehen, damit zu leben, sie im richtigen Verhältnis zu sehen, euch davon nicht verbieten lassen, eine Zukunft zu haben. Schließlich sind wir deshalb hier«, schloss sie.
    


    
      Niemand reagierte. Stattdessen aßen wir weiter und hofften, dass sie Recht hatte. Misty und Jade unterhielten sich über Kleidung, und Misty gab zu, dass sie einige sehr schöne Sachen besaß, die sie tragen könnte, wenn sie wollte, aber dass sie sich in Jeans und T-Shirts wohler fühlte.
    


    
      Aus den Reaktionen der anderen auf das Angebot Dr. Marlowes, uns nach dem Essen den Rest des Hauses zu zeigen, schloss ich, dass auch sie wie ich bis jetzt nur in den Praxisräumen gewesen waren. Als Erstes führte sie uns in das Wohnzimmer und erklärte einige der Bilder, die ihr Vater vor vielen Jahren in Europa gekauft hatte. Sie erzählte uns, dass er die Impressionisten bevorzugte. Eines der Gemälde war ein echter Monet. Ich hatte keine Ahnung von Kunst, sah aber, dass Jade beeindruckt war.
    


    
      Ein Bild weckte unser aller Interesse. Es war das Gemälde eines kleinen Mädchens, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, das an einem Teich stand und sein Spiegelbild im Wasser betrachtete.
    


    
      »Mein Vater mochte dieses Bild auch sehr«, sagte Dr. Marlowe, 
       die hinter uns stand. »Er erzählte mir, dass es ihm so vorkam, als ob das kleine Mädchen zum ersten Mal merkte, wie schön es war.«
    


    
      »Es ist doch nicht das erste Mal, dass sie sich selbst sieht, oder?«, fragte ich.
    


    
      »Ich glaube nicht, nein.«
    


    
      »Vielleicht hatte ihr niemand gesagt, dass sie hübsch war, und deshalb glaubte sie, sie wäre es nicht«, schlug Misty vor.
    


    
      »Und sie wagte nicht, etwas anderes zu hoffen«, ergänzte Jade.
    


    
      »Vielleicht hatten sie ihr auch gesagt, sie wäre nicht hübsch, aber sie wusste, dass sie logen«, unterbrach Cat mit mehr Zorn in der Stimme, als wir bisher bei ihr gehört hatten. Misty wandte ihr den Blick zu. Jade starrte weiter auf das Bild, stieß mich aber mit dem Ellenbogen an. Ich schaute zu Cat. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ihre Augen glühten, als brannten kleine Kerzen dahinter.
    


    
      »Hat das Gemälde auch einen Namen?«, wollte Misty wissen.
    


    
      »Es heißt Spiegelungen in einem Teich«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Das ist alles?«
    


    
      »Manchmal sind Dinge nicht mehr als das, was sie sind«, erwiderte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wenn das immer der Fall wäre, wären Sie arbeitslos«, witzelte Jade.
    


    
      Dr. Marlowe lachte lauthals. Sie brüllte regelrecht vor Lachen. Wir alle mussten lächeln. Ich fühlte mich so leicht und glücklich, dass ich am liebsten nicht zurück in die Praxis gegangen wäre, um den Rest meiner Geschichte zu erzählen. Ich wusste, was das für eine Auswirkung auf unsere fröhliche Stimmung haben würde.
    


    
      Aber deshalb waren wir hergekommen, und jeder erwartete es. Wir gingen alle zur Toilette und ließen uns dann wieder in der Praxis nieder.
    


    
      »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie glatt das alles läuft. Ich danke euch, Mädchen«, sagte Dr. Marlowe, nachdem wir uns hingesetzt hatten. Dann wandte sie sich an mich.
    


    
      Jetzt geht es wieder los, dachte ich. Es war, als stiege man in eine Achterbahn.
    


    
      »Ich sage dauernd, hiernach wurde es schlimmer und danach wurde es noch schlimmer«, begann ich, »deshalb denkt ihr vermutlich, es war mittlerweile so schlimm wie nur irgend denkbar, aber das war es nicht. Tatsächlich wurde es noch schlimmer, als Momma einen Freund hatte.
    


    
      Ich wusste, dass sie von Zeit zu Zeit mit verschiedenen Männern ausging, aber sie brachte nie jemanden mit nach Hause vor Aaron Marks. Er war neu in der Gegend und im ›One-Eyed Bill’s‹, wo sie sich natürlich kennen lernten.
    


    
      Ich habe nie geglaubt, dass Momma Daddy treu war, als sie noch zusammen waren. Immer wenn Daddy bei einem Job ein paar Tage unterwegs war, hatte ich das Gefühl, Momma war mit jemandem zusammen. Sie gab es mir gegenüber nie zu, aber man hört Sachen auf der Straße, Gerede und Tratsch, und konnte das eine oder andere aufschnappen, wenn man clever genug war.
    


    
      Momma hatte mich manchmal dabei, wenn sie eine Freundin aus dem ›One-Eyed Bill’s‹ traf. Dann unterhielten sie sich und lachten, und ich konnte zwischen den Zeilen lesen, dass Momma mit jemandem wegging, vielleicht nur zu seinem Auto hinter der Bar oder so. Ich machte mir Sorgen, dass sie eine Krankheit bekommen könnte oder von einem anderen Mann schwanger würde, hatte aber Angst, etwas zu sagen.
    


    
      Wenn ich misstrauisch oder überrascht guckte, sagte sie einfach: ›Du weißt doch, dass Shirley nur Spaß gemacht hat. Sie meint nicht die Hälfte von dem, was sie sagt, Star. Aber sag deinem Daddy oder Granny ja nichts, hörst du?‹
    


    
      Wenn ich nicht antwortete, gab sie mir einen Klaps auf den Arm oder die Schulter, bis ich mich ihr zuwandte und rief:
    


    
      ›Was denn?‹
    


    
      ›Wenn ich mit dir rede, erwarte ich von dir, dass du etwas sagst. Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?‹
    


    
      ›Ja‹, rief ich.
    


    
      ›Also, mach mir bloß keinen Ärger. Ich habe schon genug Ärger, ohne dass du mir welchen machst‹, sagte sie und brummelte auf dem ganzen Weg nach Hause vor sich hin.
    


    
      Ich weiß, dass es sich so anhört, als hätten wir gar keine Mutter-Tochter-Gespräche geführt, wie ihr sie vermutlich alle mit euren Müttern hattet, aber das hatten wir. Natürlich nicht gegen Ende, aber bevor es so schlimm wurde, dass ich sie nicht mehr anschauen, geschweige denn mit ihr reden konnte.«
    


    
      Ich machte eine Pause und wandte mich an Misty.
    


    
      »Ich erinnere mich daran, dass du gestern immer wieder fragtest, wie zwei Menschen, die sich vermutlich liebten, einander plötzlich so sehr hassen konnten. Was ist mit all den schönen Dingen passiert, die sie einander sagten und die sie miteinander taten? Ich habe auch darüber nachgedacht, und eines Tages, als Momma nüchtern genug war und gerade mit Rodney schmuste, fragte ich sie danach.
    


    
      Ich sagte: ›Du hast Daddy doch einmal geliebt, oder, Momma? ‹
    


    
      ›Ja, und?‹, sagte sie.
    


    
      ›Ich habe mich nur gefragt, warum du damit aufgehört hast, das ist alles‹, sagte ich. Ich wollte ihre gute Laune nicht verderben, deshalb sprach ich leise und schaute rasch zu Boden. ›Weil er nicht mehr derselbe Mann ist, in den ich mich verliebt hatte‹, erwiderte sie. ›Er hat mich zum Narren gehalten, das ist es. Als wir zuerst miteinander gingen, erzählte er mir immer, wie anders er sei und wie anders das Leben für uns sein würde. Wir wollten nicht wie dieses arme Volk um uns herum sein. Wir wollten uns ein richtiges Zuhause aufbauen. Er wollte seine eigene Firma aufmachen, und ich sollte eine elegante Dame werden. Ich sollte mein eigenes Auto haben, und wir würden ein schönes Haus haben, und immer so weiter spann er das Netz, mit dem er mich einfing. Genau das tat er. Ich gab mich ihm hin, weil ich erwartete, dass er seine Versprechen halten würde. Jedes einzelne stellte sich als ein Haufen heiße Luft heraus, und als ich ihn fragte, was aus all den Versprechen 
       geworden sei, sagte er, ich sollte Geduld haben, er täte sein Möglichstes.
    


    
      Geduld haben? Dabei werde ich alt, sagte ich ihm. Dann verschloss er sich, wie er es so oft tat, und tat so, als sei ich gar nicht im Zimmer. Er konnte einen zur Weißglut treiben. Du weißt das. Du hast ihn ja selbst so erlebt.‹
    


    
      ›Vielleicht hat er es ja versucht‹, wagte ich zu sagen. Sie wurde nicht wütend. Sie lachte.
    


    
      ›Ja. Schau dich in dem Palast um, den er gebaut hat. Männer‹, sagte sie, ›sind geborene Lügner. Glaube keinem.‹
    


    
      Sie schaute auf Rodney hinunter, der auf dem Boden mit seinem Spielzeuglaster spielte, und schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Sie sind so süß, solange sie kleine Jungens sind, und dann passiert etwas mit ihnen. Ihr Ding bekommt die Gewalt über sie, lenkt ihr Leben und ruiniert unseres‹, sagte sie.
    


    
      Ich hörte, was sie sagte, konnte aber einfach nicht glauben, dass sie es sagte. Momma und ich haben nie ein eingehendes Gespräch über Sex und so was geführt. Sie nahm einfach an, dass ich es wie sie von Freundinnen lernen würde. Ich vermute, sie glaubte, wenn die Hormone verrückt spielten, würde man schon wissen, was man tun und was man lassen sollte. Die meisten Mädchen wussten aber nicht, was sie nicht tun sollten«, sagte ich. »Zumindest die meisten, die ich kenne.«
    


    
      »Meine Mutter hat mir auch nicht gerade weise Ratschläge erteilt«, meinte Jade.
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      »Frauenweisheiten«, murmelte sie mit diesem verschmitzten Grinsen.
    


    
      »Natürlich bekamen wir gewisse Sachen von der Schulkrankenschwester beigebracht. Sie gab den Mädchen sogar Binden. Ich erinnere mich genau daran, wie ich mich bei Momma beklagte, als ich zum ersten Mal Bauchschmerzen bekam. Da gab sie mir einfach eine Binde und sagte, ich sollte sie für alle Fälle tragen.
    


    
      ›Für alle Fälle?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Schau dich doch mal an‹, verkündete Momma, ›du bekommst doch einen Busen, oder nicht? Willkommen im Frauenelend.‹
    


    
      Das war ungefähr alles, was sie mir darüber erzählte. Den Rest lernte ich von Freundinnen und aus Broschüren der Krankenschwester. Dann eines Tages, als ich fast dreizehn war, passierte es einfach. Es war wie eine Explosion in mir. Ich bekam diese schrecklichen Krämpfe, dass ich mich zusammenkrümmte. Ich konnte mich nicht ohne Schmerzen bewegen. Die Schulkrankenschwester kam in unsere Klasse, um mir ins Krankenzimmer zu helfen. Ich sah, wie die anderen Mädchen hinter meinem Rücken lachten und auch einige Jungen, aber ich litt zu sehr, als dass mir das etwas ausmachte.
    


    
      Sie sorgte dafür, dass ich mich hinlegte, und rief zu Hause an. Momma kam ans Telefon, und nachdem ihr die Schwester erzählt hatte, was mit mir los war, sagte Momma: ›Was erwarten Sie denn jetzt von mir?‹
    


    
      Die Schwester sagte ihr, sie sollte mich abholen, aber sie behauptete, sie könne nicht, weil Rodney krank sei. Ich hatte sofort das Gefühl, dass es eine handfeste Lüge war. Vermutlich war sie mit jemandem zusammen und trank. Als ich wieder aufstehen konnte, fuhr ich alleine nach Hause und stellte fest, dass ich Recht hatte.
    


    
      Bei der Gelegenheit traf ich Aaron Marks zum ersten Mal. Die Musik war laut aufgedreht. Sie tranken Gin. Momma trug nur einen Slip. Als sie sah, dass ich hereinkam, hörte sie auf, mit Aaron zu tanzen, schwankte einen Moment und lachte dann. ›Das hier ist meine Tochter Star. Sie hat heute mit ihren Tagen angefangen.‹ Sie erhob ihr Ginglas und brachte den Toast aus: ›Auf ihre glücklichen Tage.‹
    


    
      Bei jenem ersten Mal schaute ich mir Aaron Marks nicht genau an. Es war mir so peinlich, dass ich nur in mein Zimmer stürzte und die Tür zuknallte. Ich hörte sie lachen und trinken. Als Rodney nach Hause kam, waren sie in Mommas Schlafzimmer. Ich rannte raus, holte ihn in mein Zimmer und befahl 
       ihm, dort zu bleiben. Er weinte, weil er auf die Toilette musste, deshalb musste ich ihn hinauslassen. Da hörte er Momma lachen und ging ins Schlafzimmer. Der Anblick eines anderen Mannes in ihrem Bett ließ ihn erstarren.
    


    
      Rodney ist nicht nur schüchtern. Wenn er Angst bekommt oder aufgeregt ist, fällt ihm das Sprechen schwer und er fängt an zu stottern. Das hört sich fast an, als würde er an einem Hühnerknochen ersticken. Ich packte seine Hand und zog ihn zurück in mein Zimmer. Er saß da und starrte mich mit Augen voller Fragen an, die ich nicht einmal annähernd beantworten konnte.
    


    
      ›Sie trinkt wieder‹, erklärte ich ihm. ›Wir müssen warten, bis es vorüber ist.‹
    


    
      Es war, als suchte man Zuflucht in einem Schutzraum, während ein Tornado oder Hurrikan über einen hinwegtobte. Ich versuchte ihn zu beschäftigen, aber jedes Mal, wenn wir ein Lachen, einen Knall gegen die Wand oder auf den Boden hörten, erstarrten wir beide und lauschten mit klopfendem Herzen. Ich wusste, dass Rodney Angst vor dem neuen Mann in ihren nackten Armen hatte, aber damals wusste ich nicht mehr über Aaron Marks als Rodney.
    


    
      Ich betete, dass es bald vorbei sein möge, aber es ging den ganzen Nachmittag so weiter, bis Momma die Besinnung verlor und Aaron leise die Wohnung verließ. Ich hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete und schloss. Dann stahl ich mich aus meinem Zimmer, ließ Rodney aber dort zurück. Ich schaute bei Momma hinein. Sie lag nackt auf dem Bett und schnarchte.
    


    
      Vielleicht war meine erste Periode deshalb noch schlimmer. Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, dass Stress und so was einem noch größere Beschwerden bereiten können.«
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu, die leicht nickte.
    


    
      »Ich hatte solche schlimmen Krämpfe, dass ich mich kaum durch die Küche bewegen konnte, um Rodney etwas zum Abendessen zu machen. Schließlich gab ich auf und machte 
       ihm nur ein Sandwich mit Erdnussbutter. Er war sowieso noch viel zu verängstigt, um viel zu essen.
    


    
      An jenem Abend schlief er in meinem Bett ein. Ich ließ ihn dort, obwohl ich eine sehr schlimme Nacht hatte, aufstehen und mich umziehen musste und stöhnend und ächzend umherschlich. Irgendwann sehr spät hörte ich, wie Momma aufstand und gegen einen Stuhl in der Küche rannte. Ich hörte sie fluchen, dann ließ sie Wasser laufen und ging ins Bett zurück.
    


    
      Am nächsten Morgen schlief sie immer noch. Sie wachte auf, als ich Rodney half, sich für die Schule fertig zu machen.
    


    
      Ich hatte das Gefühl, als wäre mir immer wieder in den Bauch geboxt worden. Bis in die Rückseite der Beine tat mir alles weh, und ich war übler Laune, deshalb brüllte ich Momma an, als sie ihren Kopf herausstreckte, um zu fragen, was los sei.
    


    
      ›Was glaubst du wohl, was los ist? Es ist Morgen, und Rodney hat die ganze Nacht in meinem Zimmer geschlafen, weil du mit diesem Mann rumgemacht hast‹, schrie ich sie an.
    


    
      Sie blinzelte, als könnte sie sich nicht erinnern, ob sie hatte oder nicht, und dann wurde sie wütend, weil ich sie angeschrien hatte, und schrie zurück.
    


    
      ›Ich bin diesen Mann, den du deinen Daddy nanntest, nicht losgeworden, nur um dich jetzt am Hals zu haben‹, keifte sie. ›Halt mir ja keine Vorträge, hörst du? Wage es ja nicht, den Mund aufzumachen.‹
    


    
      ›Du solltest lernen, den Mund zu halten‹, fauchte ich, und sie sah aus, als würden die Augen in ihrem Kopf explodieren. Sie schoss durch die Küche, um mich zu schlagen, aber ich ließ mich nicht mehr schlagen. Am vorigen Nachmittag und in der Nacht hatte ich schon genug Schmerzen ertragen, deshalb schob ich ihr einen Stuhl in den Weg, und sie stürzte darüber. Verblüfft darüber lag sie da und starrte an die Decke.
    


    
      Rodney befand sich in einem schrecklichen Zustand. Er stotterte nicht nur und war wie erstarrt. Er zitterte auch so sehr, dass die Zähne klapperten. Ich schob ihn aus der Wohnung, nahm seine Hand und verließ mit ihm das Gebäude. Ich vergaß 
       alles: meine Bücher, mein Portemonnaie, alles, einschließlich meiner Binden natürlich.«
    


    
      »O nein«, stöhnte Misty.
    


    
      »Doch«, bestätigte ich. »Nachdem ich ihn zur Schule gebracht hatte, hatte ich einen Unfall.«
    


    
      »Was ist passiert?«, fragte Cat. Sie beugte sich zu mir vor, die Hände auf dem Schoß gefaltet.
    


    
      »Ich wollte zu Granny fahren, hatte aber kein Geld für den Bus, daher blieb mir keine andere Wahl. Ich musste wieder nach Hause gehen. Ich stahl mich in die Wohnung zurück. Momma lag wieder im Bett mit einem kalten Lappen auf der Stirn. Sie hörte mich nicht. Auf Zehenspitzen schlich ich herum, holte mir, was ich brauchte, zog mich um und schlüpfte dann wieder zur Wohnung hinaus. Ich kam zu spät zur Schule, und sie schickten mich zum stellvertretenden Schulleiter, Mr McDermott, der mich nachsitzen lassen wollte, weil ich eine Liste von Unpünktlichkeiten vorzuweisen hatte, die von einer Seite des Büros bis zur anderen reichte. Zumindest behauptete er das.
    


    
      Ich erzählte ihm, dass ich nicht bleiben könnte, weil ich auf meinen kleinen Bruder aufpassen musste. Er meinte, wenn ich nicht bliebe, bekäme ich noch größere Schwierigkeiten, und sagte, meine Mutter müsse eben selbst auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Da bin ich wohl ein wenig ausgerastet. Das war das erste Mal.«
    


    
      Ich hielt inne. Obwohl ich viel zu Mittag gegessen hatte, verspürte ich plötzlich dieses schreckliche leere Gefühl in meinem Bauch, das noch schlimmer wurde durch den Eindruck, eine Hand voll Würmer kröche in mir herum. Ich krümmte mich zusammen, holte Luft und schloss die Augen. Mir war schwindelig, ich musste mich zurücklehnen.
    


    
      »Wir wollen Star ein paar Minuten Ruhe gönnen«, schlug Dr. Marlowe vor. »Ich hatte vor, euch meine Bibliothek zu zeigen. Star, ruh dich ein wenig aus. Leg dich einen Augenblick hin, wenn du möchtest.«
    


    
      Das tat ich und hörte, wie sie das Zimmer verließen.
    


    
      »Ihr geht es bald wieder gut«, hörte ich Dr. Marlowes Stimme im Flur vor den Praxisräumen. Ihre Schritte verhallten.
    


    
      Immer wenn ich mir ins Gedächtnis zurückrufe, wie Momma über diesen Stuhl fiel und auf den Boden schlug, erinnere ich mich daran, wie Rodney den Mund weit aufriss, aber kein Ton herausdrang. Wo blieb dieser Schrei, fragte ich mich. Wenn du einen Schrei unterdrückst, hallt er dann in deinem Herzen wider? Es hat etwas besonders Erschreckendes, deine Mutter oder deinen Vater in Ohnmacht fallen, stürzen, sich verletzen zu sehen. Sie sind deine Eltern, und in deiner Vorstellung, so verrückt sie auch sein mag, sind sie wie Superman und Superwoman. Eltern passiert nichts. Eltern sind da, um sich um uns zu kümmern. Wir werden krank. Wir fallen und schlagen uns die Knie auf. Wir verbrennen uns und machen dumme Sachen, aber sie sind immer da, um uns zu trösten und für uns zu sorgen. Wir sind zu jung und zu verängstigt, um uns um sie zu kümmern. Ihnen passiert nichts.
    


    
      Momma besaß kein Jota Würde, als sie über diesen Stuhl flog. Wie ein Fisch auf dem Trockenen fuchtelte sie umher und stöhnte. Als ich Rodney eilig hinausbrachte, schaute ich zu ihr zurück und sah ihren benommenen Gesichtsausdruck. Sie wusste nicht, warum sie auf dem Boden lag. Es hatte sie mehr überrascht und erschreckt als verletzt.
    


    
      Die Tränen rannen Rodney so schnell über das Gesicht, dass ich sie nicht wegwischen konnte. Kaum waren sie von seinen Wangen verschwunden, folgten schon weitere, bis ich ihn festhielt und ihm versprach, dass alles gut würde.
    


    
      »Ich werde zurückgehen und ihr helfen«, versprach ich. »Du gehst jetzt zur Schule, und später ist alles wieder in Ordnung. Du wirst schon sehen.«
    


    
      Er hörte auf zu zittern, und nachdem wir ein Stück weiter gegangen waren, beruhigte er sich genug, um zur Schule zu gehen. Aber die Erinnerung an all das war zu viel für mich. Sie stieß mir immer wieder auf wie verdorbenes Essen; ich hatte dann solche Anfälle von Benommenheit und zitterte.
    


    
      Nach ein paar ruhigen Augenblicken ging es vorüber, und ich merkte, dass ich wieder gleichmäßig atmete. Ich setzte mich auf, trank etwas Wasser und ging zum Fenster. Der Regen hatte aufgehört. Sonnenschein drang durch die Wolken, verwandelte die Tropfen auf den Blättern und auf dem Gras in Juwelen. Alles glitzerte und sah frisch und sauber aus.
    


    
      Es war kein besonders schwerer Sturm gewesen, dachte ich, aber sieh dir einmal an, wie schön die Welt davon wird.
    


    
      Warum konnte das bei uns nicht genauso sein?
    


    
      Warum kann Dr. Marlowe uns nicht dabei helfen, die dunklen Wolken zu teilen und etwas Sonnenschein hereinzulassen?
    


    
      Ich hörte, wie sie zurückkamen, und hielt die Luft an, bereit es zu versuchen, bereit zu hoffen.
    


    
      Das war doch zumindest etwas.
    


    
      Oder nicht?
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      Wie geht es dir?«, fragte Dr. Marlowe, als alle wieder in ihrem Behandlungszimmer waren.
    


    
      »Ich bin okay«, sagte ich.
    


    
      »Wir können für heute aufhören«, schlug sie vor.
    


    
      Ich sah den besorgten Gesichtsausdruck der anderen Mädchen. Sie wirkten ernst, bekümmert.
    


    
      »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte ich entschiedener. »Mir wäre es lieber, alles zu erzählen und es hinter mich zu bringen, als darüber zu schlafen, morgen wiederzukommen und noch einmal damit anzufangen.«
    


    
      Dr. Marlowe schaute die Mädchen an, und sie alle setzten sich hin. Ich blieb stehen, die Arme unter der Brust verschränkt. Ich fühlte mich wie einer jener Anwälte im Fernsehen, die zu einer Jury sprechen. Dr. Marlowe war der Richter, und die anderen Mädchen waren die Jury, aber wem wollte ich die Schuld zuschieben? Nur meinen Eltern oder der ganzen Welt? »Dr. Marlowe sagt immer, wir sollten versuchen, unseren Dämonen direkt entgegenzutreten«, begann ich.
    


    
      Jade nickte. Mistys Lippen entspannten sich zu einem kleinen Lächeln, und Cat starrte mich so eindringlich an, dass ich über jedes einzelne Wort genau nachdachte.
    


    
      »Ich hasse es, mich an diesen Tag zu erinnern, aber noch mehr hasse ich es, vor der Erinnerung Angst zu haben. Auf jeden Fall, nachdem der stellvertretende Schulleiter mir noch einmal gedroht hatte, fing ich an zu schreien. Es war ein gutes Gefühl, als würde ich die ganze Last abladen. Vermutlich hatte er so etwas noch nie gesehen, deshalb rannte er hinaus, um die Schulkrankenschwester zu Hilfe zu holen. Sie kam mit ihm zurück. 
       Mittlerweile riss ich mir an den Haaren und schüttelte den Kopf so heftig hin und her, dass mein Hals sich verbog, bis er fast brach. Die Schwester legte den Arm um mich und versuchte mich festzuhalten.
    


    
      ›Rufen Sie den Rettungsdienst!‹, ordnete sie an. Also rannte der stellvertretende Schulleiter wieder hinaus, um das zu erledigen. Ich beruhigte mich, hörte aber nicht auf, nach Luft zu schnappen. Außerdem hatte ich einen schmerzhaften Schluckauf. Die Sanitäter kamen herein und brachten mich dazu, mich auf ihre Trage zu legen. Sie schnallten mich fest, rollten mich aus dem Büro und verfrachteten mich in den Krankenwagen. Viele Kinder beobachteten uns von den Fenstern und vom Eingang aus, aber das war mir egal.
    


    
      In der Notaufnahme des Krankenhauses hoben sie mich in einem Untersuchungszimmer auf einen Tisch und ließen mich dort allein. Von Zeit zu Zeit schaute eine Krankenschwester bei mir herein und sagte mir ständig, dass der Arzt bald käme, aber ich glaube, es verging fast eine Stunde, bis ein Arzt aufkreuzte. Ich nickte immer wieder ein und schreckte hoch von den Geräuschen im Flur: weinende Menschen, gebrüllte Befehle, Schritte und das Rollen von Tragen.
    


    
      Sie riefen Momma an, aber die antwortete nicht. Vermutlich war sie ausgegangen. Zumindest erzählte sie das später allen. Die Schwester kam herein, um mich zu fragen, ob ich wüsste, wo sie sein könnte, und ich erzählte ihr vom ›One-Eyed Bill’s‹. Als der Arzt schließlich kam, schlief ich. Er weckte mich, versicherte mir, es sei alles in Ordnung mit mir und ich brauche nicht einmal eine Medizin. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, er sei zu jung, um ein richtiger Doktor zu sein.
    


    
      ›Ich glaube, dass du eine Panikattacke erlebt hast‹, meinte er.
    


    
      ›Du hast offensichtlich einige schwere persönliche Probleme‹, fügte er hinzu.
    


    
      Er empfahl mir, den Krankenhauspsychologen aufzusuchen.
    


    
      Als Momma endlich auftauchte, erzählte er ihr das Gleiche und schrieb den Namen des Arztes auf.
    


    
      Sie war eher wütend als besorgt, weil es sie die Fahrtkosten für zwei Taxis kostete, eines, um mich abzuholen, und eines, um mich wieder nach Hause zu bringen. Soweit ich das beurteilen konnte, erinnerte sie sich nicht daran, was am Morgen vorgefallen war. Sie sagte dem Arzt, mit mir sei alles in Ordnung und ich brauche keinen Psychologen. Außerdem habe sie kein Geld für solche Sachen. Wir hatten keine Krankenversicherung.
    


    
      Also fuhr ich mit ihr nach Hause und ging zu Bett. Sie gab Rodney sein Abendessen, und dann wachte ich auf, weil sie Rodneys Kinderbett und seine Sachen in mein Zimmer brachte. Sie gab vor, es für mich zu tun, aber ich erfuhr bald, dass sie es tat, weil sie Aaron Marks mit nach Hause bringen wollte, und Aaron Marks wollte kein Kind im gleichen Zimmer haben.
    


    
      Momma ging ins ›One-Eyed Bill’s‹ zur Arbeit, als wäre nichts geschehen. Rodney verstand nicht, warum ich im Krankenhaus gewesen war, aber er war glücklich in meinem Zimmer und hielt sich so nahe wie möglich bei mir auf. Von meiner Periode und den Ereignissen war ich so müde, dass ich die Augen nicht aufhalten konnte. Ich erinnere mich daran, ihm ins Bett geholfen und dann so tief geschlafen zu haben, dass ich träumte, wie Momma heimkam; ich hörte ihr Lachen und Aarons Stimme. Es war sehr spät.
    


    
      Am nächsten Morgen wachte ich vor Rodney auf. Ich setzte mich auf, dachte über meinen Traum nach und fragte mich, wie viel ich mir wirklich nur erträumt hatte. Ein wenig ängstlich und zugleich ein wenig neugierig schlüpfte ich aus dem Bett und ging barfuß zur Tür von Mommas Schlafzimmer. Sie war geschlossen, ich öffnete sie langsam und leise und spähte hinein. Aaron Marks lag neben ihr im Bett. Beide waren nackt und hatten die Armen wie Pfeifenreiniger umeinander geschlungen.
    


    
      Ich schloss die Tür wieder und zog mich rasch in mein Zimmer zurück. Mir war immer noch zu schlecht, um Appetit zu haben oder aufstehen und mich anziehen zu wollen.
    


    
      Deshalb stand Rodney alleine auf und zog sich an, aber er 
       wollte nicht zur Schule gehen. Ich musste ihn dazu zwingen, denn ich wollte ihn aus dem Haus haben, damit er Aaron nicht sah. Ich selbst blieb in meinem Zimmer, bis ich hörte, dass Aaron aufgestanden und gegangen war.
    


    
      Als die Schulkrankenschwester anrief, sagte ich ihr, dass es mir gut gehe und ich mich ausruhe. Momma war immer noch nicht aufgestanden. Als ich jedoch in die Küche ging, rief sie mir zu, ich sollte ihr Kaffee kochen und ans Bett bringen.
    


    
      ›Solange du zu Hause bist, kannst du dich auch nützlich machen‹, meinte sie.
    


    
      Also machte ich ihr Kaffee und brachte ihn ihr. Sie stöhnte und setzte sich auf, dabei hielt sie die Augen geschlossen, als hätten ihre Lider sich zu Blei verwandelt. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, öffneten sie sich zitternd. Sie waren so blutunterlaufen, dass ich die Pupillen kaum erkennen konnte.
    


    
      ›Ist dein Bruder zur Schule gegangen?‹, erkundigte sie sich. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht, dachte ich.
    


    
      ›Ja. Dieser Mann war letzte Nacht bei dir‹, stellte ich fest.
    


    
      ›So? Gewöhn dich dran. Ich habe nicht vor, eine Nonne zu werden, nur weil dein Nichtsnutz von einem Vater mich verlassen hat. Die Wahrheit ist, dass er sowieso kein besonders guter Liebhaber war.‹
    


    
      Darüber wollte ich nichts hören, deshalb ging ich in mein Zimmer zurück. Sie verbrachte den ganzen Morgen schlafend und ging dann früher zur Arbeit, vermutlich um sich mit Aaron zu treffen. Wie üblich machte ich Rodney das Abendessen und half ihm bei den Schularbeiten. Mittlerweile waren wir sowieso fast allein auf der Welt.
    


    
      Als ich am nächsten Tag wieder zur Schule ging, ließ der stellvertretende Schulleiter mich in Ruhe. Die meisten anderen Kids hatten von meiner Episode in seinem Büro erfahren, es gab Klatsch und Tratsch, aber nach einer Weile verloren sie das Interesse daran, und für mich war es wie ein böser Traum. Diese spezielle Episode hatte mit meiner ersten Periode begonnen. Das war mein Eintritt in die Weiblichkeit. Noch eine 
       ganze Weile danach musste ich jedes Mal, wenn ich meine Periode kriegte, an all diese Ereignisse denken. Vielleicht wurde es durch die Erinnerung jedes Mal noch schlimmer. Zu Hause wurde es bestimmt nicht leichter, und Aaron war öfter da, als ich es mir gewünscht hätte. Je mehr Momma mit ihm machte, umso weniger tat sie für Rodney und mich, auch wenn sie nie viel für uns tat.
    


    
      Es gab Zeiten, da hatten wir nichts zu essen, und ich musste sie suchen, um etwas Geld zu bekommen. Sie versuchte in dem spanischen Lebensmittelgeschäft bei uns im Block anschreiben zu lassen, aber als sie zweimal nicht rechtzeitig die Rechnung bezahlte, ließen sie uns nichts mehr anschreiben. Rodney aß damals so viel Erdnussbutter, dass er Werbung für die Firma hätte machen können.
    


    
      Er wuchs aus seinen Schuhen und seiner Kleidung heraus, aber Momma schien das nicht aufzufallen, und es machte ihr auch nichts aus, bis ich sie darauf hinwies. Und dann kam wieder dieses ständige Gejammere darüber, wie viel alles kostete und wo mein nichtsnutziger Vater war, der ein Kind machen, aber nicht für es sorgen konnte? Wenn Momma betrunken war, konnte sie stundenlang darüber toben. Noch im Traum hörte ich ihre Stimme. Ich stellte mir immer vor, ihr Gebrüll blieb an den Wänden kleben und wiederholte sich ständig, bis ich mit den Händen auf den Ohren oder dem Kissen über dem Kopf eingeschlafen war.
    


    
      Es regnet Schmerzen, sagte ich mir selbst. Einmal als Momma mit einer ihrer ewigen Tiraden loslegte, ging ich tatsächlich zum Schrank, holte den Schirm raus, öffnete ihn und hielt ihn zwischen sie und mich. Sie wurde wütend und schrie, welches Unglück ich ihr ins Haus brächte.
    


    
      ›Was ist denn mit all dem, was du hier hereinbringst?‹, brüllte ich zurück. Da warf sie mit einer Bratpfanne nach mir. Wenn ich nicht den Schirm als Schutzschild benutzt hätte, hätte sie mich getroffen.
    


    
      Rodney begann zu weinen, deshalb hob ich ihn hoch, ging in 
       mein Zimmer und schloss die Tür. Sie schrie noch eine ganze Weile und beruhigte sich erst allmählich. Während sie herumtobte, hielt ich Rodney in den Armen, streichelte sein Haar und hielt ihn davon ab zu weinen. Es wurde immer schwieriger für mich, mit all dem fertig zu werden, bis ich eines Tages etwas tat, das mir half, etwas, das den Regen des Schmerzes wirklich zum Versiegen brachte.«
    


    
      »Das möchte ich gerne hören«, sagte Jade gespannt.
    


    
      »Ich auch«, meinte Cat leise, fast unhörbar. »Was hat deinen Schmerz beendet?«
    


    
      »Als ich klein war, hatte ich eine Decke, die Daddy einmal im Scherz meinen fliegenden Teppich nannte. Das war mir im
    


    
      Gedächtnis geblieben. Als ich dann im Film Aladin den fliegenden Teppich sah, machte das großen Eindruck auf mich.«
    


    
      »Also bist du auf deiner Decke davongeflogen?«, fragte Jade mit vor Enttäuschung dunklen Augen.
    


    
      »Ich glaube schon«, erwiderte ich.
    


    
      »Was?«, staunte Misty mit einem immer breiteren Lächeln. Sie schaute Jade an, die das Gesicht verzog, den Kopf schüttelte und die Augen zur Decke verdrehte.
    


    
      »Lacht ihr nur, aber bei mir hat das funktioniert.«
    


    
      »Was hat bei dir funktioniert?«, wollte Jade wissen. »Was du sagst, ergibt doch gar keinen Sinn.«
    


    
      »Ich nahm meine Decke, breitete sie auf meinem Bett aus und legte mich darauf, so zusammengekauert, dass meine Knie fast den Bauch berührten. Dann fühlte ich mich besser.«
    


    
      »Oh«, sagte Jade, als glaubte sie, es sei nur eine Methode, die Menstruationsschmerzen zu lindern.
    


    
      »Und dann ging ich weg«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Du gingst weg?«
    


    
      »Ja, in meiner Vorstellung ging ich weg, aber es half. Ich sah, wie ich davonflog, zum Fenster hinaus, aus der Stadt hinaus. Ich kam an jeden Ort, von dem ich je geträumt hatte und den ich je im Fernsehen gesehen hatte und von dem ich mir gewünscht hatte, dort zu sein.
    


    
      Ich schwebte über den Ozean, über Wälder und andere Städte. Ich sah die Dinge tatsächlich so, als sei ich hoch oben. Alles wirkte so klein wie Spielzeug. Meine Reisen dauerten auch lange, denn wenn ich wieder auf mein Bett zurückkehrte, war manchmal mehr als eine Stunde vergangen, und stets fühlte ich mich danach besser.
    


    
      Es kam so weit, dass ich mich immer auf meine Decke legte, wenn ich unglücklich war oder Momma mich wütend machte. Ich marschierte einfach in mein Zimmer, breitete die Decke auf dem Bett aus, legte mich darauf, zog die Beine an und schloss die Augen. Dann war ich weg und hörte nichts, weder Mommas Strom von Klagen noch ihr betrunkenes Lachen oder wie sie Rodney anbrüllte. Ich war weg.
    


    
      Wenn ich zurückkam, fühlte ich mich erfrischt, leichter. Rodney erzählte mir häufig, dass er mich geschüttelt hätte, um mir etwas zu sagen, aber ich öffnete die Augen nicht. Er sagte, er hätte mich heftig geschüttelt, es aber schließlich aufgegeben. Einmal als er das tat, blieb er auf dem Boden sitzen und wartete. Als ich dann die Augen öffnete, berichtete er mir, dass er mein Gesicht beobachtet und dass ich viel gelächelt hätte. Er wollte wissen warum. Ich wollte ihm nicht verraten warum, deshalb erklärte ich ihm einfach, ich hätte einen schönen Traum gehabt.«
    


    
      »Das war es doch auch, oder?«, fragte Jade und schaute dabei Dr. Marlowe fragend an. »Ein Traum? Sie ist doch nirgends gewesen.«
    


    
      Dr. Marlowe zögerte, bevor sie antwortete, und schaute mich an, als entscheide sie gerade, ob sie meine Seifenblase zerplatzen lassen sollte oder nicht.
    


    
      »Es könnte mehr als nur ein Traum gewesen sein«, gab sie schließlich zu. »Es könnte eine Form von Meditation sein. Ich meditiere auch«, gestand sie.
    


    
      »Ich weiß wirklich nicht, was das ist«, meinte Misty. »Ich dachte, es sei dasselbe wie träumen.«
    


    
      »Nein. Wenn du träumst, bist du immer noch in einem bewussten 
       Zustand, aber das Bewusstsein wird bombardiert von verschiedenen Bildern, die man nicht kontrollieren kann. Träume sind mehr oder weniger zufällig. Du kannst bewusst an Dinge denken, aber das ist keine Garantie dafür, von ihnen zu träumen, wenn man eingeschlafen ist. Meditation ist eine höhere Form. Bei einer Meditation ist es dein Ziel, dein Bewusstsein auf eine andere Ebene zu bringen. Star konzentrierte sich so stark auf ihren Wunsch, ihre Umgebung zu verlassen, dass sie sich auf eine höhere Ebene brachte, und als Ergebnis entspannte sie sich. Menschen meditieren, um Stress zu vermeiden.«
    


    
      »Können wir das auch?«, erkundigte Jade sich.
    


    
      »Ja. Nachdem wir alle Gelegenheit hatten zu reden, werden wir die Möglichkeiten diskutieren, Spannung und Stress, die ihr alle erlebt, abzubauen, und eine dieser Techniken ist die Meditation. Ich behaupte nicht, dass es ein Allheilmittel ist, aber es kann helfen.«
    


    
      »Ich fühlte mich danach immer besser«, betonte ich. Die anderen schauten mich neidisch an. »Manchmal wünschte ich mir, nie mehr zurückzukommen«, sagte ich.
    


    
      Dr. Marlowes Gesicht verdunkelte sich, ihr Blick war eindringlich auf mich gerichtet.
    


    
      »Diese Gefahr besteht immer«, gab sie zu. »Wir sind hier, um sicherzugehen, dass euch das nicht passiert.« Sie schaute die anderen an. »Keiner von euch.«
    


    
      Vielleicht lag es an der Art, wie sie das sagte, oder an der Art, wie die anderen dreinschauten, nachdem sie das gesagt hatte, aber plötzlich wurde mir klar, wie ernst all dies war, dass wir alle am Rande einer Klippe entlanggingen und leicht einen Fehltritt tun und abstürzen oder absichtlich in unser eigenes privates Vergessen stürzen konnten.
    


    
      Die Atmosphäre in Dr. Marlowes Praxis wirkte plötzlich bleiern, alle hingen einen Augenblick ihren eigenen Gedanken nach und dachten über unsere persönliche Gefährdung nach. Noch kannte ich Jades oder Cats Geschichte nicht, aber ich blickte von Gesicht zu Gesicht und sah das gleiche Entsetzen 
       in ihren Augen. Ich sah auch die Sorgen in Dr. Marlowes Blick und erinnerte mich daran, was Granny gesagt hatte, als sie mich heute Morgen abgesetzt hatte.
    


    
      »Du bist zu jung, um irgendjemandes hoffnungsloser Fall zu werden, hörst du?«
    


    
      Ich höre es, Granny. Ich höre es.
    


    
      Alle warteten darauf, dass ich fortfuhr. Ich holte Luft und fing an.
    


    
      »Ich habe gestern genau zugehört, Misty, als du über die Freundin deines Vaters sprachst und darüber, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, wenn du wusstest, dass sie bei ihm war, und wie das für dich war«, sagte ich. »Aber zumindest konntest du dich entscheiden, ob du gehen wolltest oder nicht.
    


    
      Ich war damals etwa fünfzehn. Eines Nachmittags, als ich mit Rodney aus der Schule nach Hause kam, sahen wir in Mommas Zimmer Koffer und einige Kisten. Sie war nicht da. Rodney schaute mich an, und ich dachte zuerst, vielleicht ist es Daddy. Vielleicht ist er endlich zurückgekommen.
    


    
      Rodney konnte sich nicht an ihn erinnern, aber ich schon. Schon oft bin ich hergekommen und habe über meine Gefühle zu Daddy gesprochen, deshalb kann ich ruhig noch ein bisschen mehr über ihn reden. Ich sagte bereits, dass ich ständig hoffte, er käme zurück, und jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hoffte ich, er sei dran und sagte Momma, er sei auf dem Heimweg.
    


    
      Wir sprechen hier über Hass, ich vielleicht mehr als Misty zuvor. Jade und Cat werden vielleicht noch viel mehr darüber sagen, wenn sie an die Reihe kommen, aber meine Granny hat nicht Unrecht, wenn sie behauptet, Hass sei ein zweischneidiges Schwert. Du stößt es in jemanden hinein, aber gleichzeitig auch in dich selbst. Das sagte auch der Geistliche eines Sonntags, als ich mit Granny in die Kirche ging. Ständig warf sie mir Blicke zu, als er darüber predigte, dass man den Hass aus seinem Herzen vertreiben solle, bevor er das Gute in dir zerstört.
    


    
      Nichts ließ mich meinen Daddy mehr hassen, als dass er uns verlassen hatte, und nichts ließ mich ihn mehr herbeisehnen. Ich erinnere mich daran, dass er mich auf den Schultern trug, als ich klein war und wir schöne Zeiten erlebten. Manchmal vergesse ich es einfach und glaube, Daddy sei nur für einen Augenblick weggegangen. Bald steht er wieder direkt neben mir. Natürlich würde er das nicht, aber das hielt mich nicht davon ab, einen Blick zur Seite zu werfen und an ihn zu denken.
    


    
      Momma ist eine harte kleine Frau. Ich glaube, nicht allzu viele Leute, Männer eingeschlossen, würden sich mit ihr anlegen wollen. Sie konnte sich wie eine Wildkatze aufführen. Es war aber nicht so, dass ich körperlich Angst vor ihr hatte, ich fühlte mich einfach so … als wären wir minderwertiger, wenn das irgendeinen Sinn ergibt«, sagte ich.
    


    
      Misty sah eher als die beiden anderen so aus, als verstehe sie das.
    


    
      »Was ich meine ist, es half mir nicht, dass irgendein anderer Mann im Haus war. Es gab mir kein besseres oder sichereres Gefühl. Wenn überhaupt war es eher andersherum.
    


    
      Denn genau das bedeuteten die Kisten und Koffer: Aaron Marks zog ein, um mit Momma zusammenzuleben. Ich konnte ihn bereits im Zimmer riechen.
    


    
      ›Von wem ist das?‹, wollte Rodney wissen. ›Ziehen wir weg, Star? Hat Momma unsere Sachen gepackt?‹
    


    
      ›Nein, Rodney. Wir ziehen nirgendwo hin. Wir sitzen hier fest.‹
    


    
      Etwa zwei Stunden später öffnete sich die Tür. Momma und Aaron kamen lachend herein. Ich zerstampfte gerade Kartoffeln, die Rodney zu seinem Hamburger essen sollte. Momma trug ihre Sonntagskleidung und Aaron einen Anzug mit einer lose herunterhängenden Krawatte. Er war nicht ganz so groß wie mein Daddy, viel breiter in den Hüften und hatte einen kleinen Bauch. Der Kopf war runder, das Haar schütterer und ließ viel mehr Stirn frei, wodurch seine Augen größer wirkten. In der Nase hatte er einen Knick, weil sie ein paar Mal gebrochen 
       worden war. Als er jünger war, hatte er versucht, Boxprofi zu werden, und endete als einer jener Sparringspartner, die regelmäßig heftige Kopfschläge abbekommen, was meiner Meinung nach seinen dämlichen Gesichtsausdruck und den ausdruckslosen Blick erklärte.
    


    
      Wie ihr merkt, mochte ich Aaron nie besonders. Ich konnte nie verstehen, was Momma in ihm sah, und als ich ihr das einmal sagte, lachte sie nur und meinte: ›Wenn du einmal anfängst, mit einem Mann zusammen zu sein, wirst du begreifen, was am wichtigsten an ihm ist.‹
    


    
      Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass sie Sex meinte.
    


    
      Auf jeden Fall stand ich da und starrte die beiden an, die so breit grinsten, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief. Ich griff nach Rodney und zog ihn enger an mich. Er hielt sich an meinem Bein fest.
    


    
      ›Also, da ist sie, meine kleine Köchin‹, rief Momma. ›Oder unsere kleine Köchin.‹
    


    
      ›Wovon redest du, Momma? Was ist los?‹
    


    
      Aaron lachte und ging zu dem Schrank unter der Spüle, in dem Momma Wodka, Gin und Bourbon aufbewahrte. Er holte den Whiskey heraus und sagte, es sei Zeit für eine Feier.
    


    
      ›Recht hast du‹, rief Momma.
    


    
      Ich sah zu, wie er Momma und sich ein halbes Glas Bourbon eingoss, einen Toast ausbrachte und trank. Rodney hatte noch keine Ahnung, was Alkohol war, aber er konnte den Geruch und den Geschmack nicht ausstehen und wusste genau, dass Momma jedes Mal, wenn sie trank, unfreundlich und oft sogar Furcht einflößend wurde, deshalb klammerte er sich noch enger an mich.
    


    
      ›Was feiert ihr denn, Momma?‹, fragte ich schließlich.
    


    
      Die beiden schauten einander an und lachten, als hätte ich die allerdümmste Frage gestellt.
    


    
      ›Momma?‹
    


    
      ›Weil Aaron und ich gerade geheiratet haben‹, antwortete sie. Natürlich verzog ich das Gesicht und schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Du kannst Aaron nicht heiraten, Momma. Du bist bereits verheiratet‹, erinnerte ich sie.
    


    
      Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht wie ein verscheuchter Spatz; sie knallte ihr Glas so fest auf den Tisch, dass es beinahe zersprang.
    


    
      ›Ein Mann marschiert hier eines Tages einfach hinaus und meldet sich nie wieder‹, sagte sie und zeigte auf die Tür, ›kommt nie wieder zurück, lässt nichts von sich hören und macht sich mit einer anderen Frau aus dem Staub – und ich soll immer noch mit ihm verheiratet sein? Nein, Ma’am, das bin ich nicht.‹
    


    
      ›Musst du denn nicht zu einem Gericht gehen?‹, fragte ich. ›Gerichte bedeuten Rechtsanwälte, und Rechtsanwälte sind Gauner, die sich ein Schild an die Tür hängen‹, erklärte sie. ›Aaron und ich haben darüber gesprochen, und ich habe erklärt, offiziell erklärt‹, betonte sie, zog die Schultern hoch und stand so gerade wie möglich, ›dass ich nicht länger mit Kenny Fisher verheiratet bin. Ich habe das heute Nachmittag erklärt, und dann gingen wir zu Prediger Longstreet in South Central, und er traute uns richtig mit einer Bibel und allem Drum und Dran. Ich habe sogar einen Ring‹, prahlte sie und streckte die Hand aus. Der Ring war nichts Besonderes, aber ich sagte nichts.
    


    
      ›Brauchst du denn keine Heiratserlaubnis oder so was?‹, fragte ich.
    


    
      ›Hörst du wohl mit all diesen Fragen auf. Sag deinem neuen Daddy einfach hallo‹, befahl sie.
    


    
      Ich drehte mich wieder zu den Kartoffeln um.
    


    
      ›Star, hörst du? Du behandelst deinen neuen Daddy mit Respekt, hast du mich verstanden?‹
    


    
      ›Er ist nicht mein Daddy‹, widersprach ich.
    


    
      ›Was? Was hast du gesagt?‹
    


    
      Sie ging auf mich los, aber Aaron hielt sie zurück.
    


    
      ›Immer mit der Ruhe, Aretha‹, beschwichtigte er sie. ›Wir wollen doch keine Unannehmlichkeiten in unserer Hochzeitsnacht. 
       In unseren Flitterwochen‹, fügte er hinzu. Da hörte sie auf, sich gegen ihn zu wehren, und lächelte.
    


    
      ›Du hast Recht, Aaron.‹ Sie schaute mich an und schoss mit ihren Blicken Pfeile quer durch die Küche auf mich ab. ›Wir reden später darüber. Aaron und ich gehen aus zu einem Festessen. Ich möchte mich nur noch ein bisschen frisch machen‹, sagte sie und ging ins Badezimmer.
    


    
      Ich beschäftigte mich weiter mit Rodneys Abendessen, und er klammerte sich die ganze Zeit an mich. Es fiel mir schwer zu atmen, nicht von allem, was auf mich einstürzte, erschlagen zu werden.
    


    
      ›Dieser Junge sieht aus wie eine Memme, so wie er sich an dir festhält‹, höhnte Aaron. Ein schrecklicher Zorn überflutete mich. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.
    


    
      Ich drehte mich um, starrte ihn an, warf ihm einen eiskalten Blick zu und sagte: ›Wenn er erwachsen ist, ist er mehr Mann als du – nicht dass das besonders schwierig wäre.‹
    


    
      Er starrte mich einen Augenblick an. Ich sah an seinem Blick, wie Wut in ihm aufstieg, aber plötzlich hielt er inne, als wüsste er, dass er sonst die Beherrschung verlieren würde. Er lachte, aber es war so ein leises, unsicheres Lachen, ein Lachen, um das eigene Unbehagen zu verbergen.
    


    
      Ich starrte ihn immer weiter an, und er zeigte mit seinem dicken krummen Zeigefinger auf mich.
    


    
      ›Deine Momma hat Recht, was dich angeht. Du bist zu frech. Darum werden wir uns später kümmern‹, drohte er und ging ins Schlafzimmer, um auszupacken und einzuziehen.«
    


    
      Ich machte eine Pause und schaute die anderen Mädchen an. Jeder konnte ich von den Augen ablesen, dass sie begriffen, was für ein Tiefpunkt das für mich und meinen kleinen Bruder bedeutete. Ich brauchte sie nicht einmal danach zu fragen, tat es aber. »Wie würde es euch gefallen, wenn euch so etwas passierte?«
    


    
      Dr. Marlowes Gesicht leuchtete vor Interesse und Aufregung, als sie die anderen anschaute und wartete.
    


    
      »Sie treffen Entscheidungen über unser Leben, als wären wir nur Weihnachtsbaumschmuck«, stellte Jade fest, deren Augen sich verdunkelten, als sie sich auf ihre eigenen Gedanken konzentrierte.
    


    
      »Mein Daddy erzählte mir nicht einmal, dass er eine andere traf, ganz zu schweigen davon, dass er mich um meine Meinung fragte«, erzählte Misty.
    


    
      Cat schwieg, aber ihr Blick war erfüllt von einem kalten Ausdruck der Angst, der mich erneut fragen ließ, wie anders ihr Leben verlaufen war und welche Probleme sie erlebt hatte, so schlimme Probleme, dass sie ihr Stimme und Lächeln geraubt hatten.
    


    
      »Also, trotz allem, was Aaron und Momma angedroht hatten, sagte Momma an diesem Abend nichts mehr zu mir. Sie und Aaron gingen zu ihrer Feier und kamen erst sehr spät nach Hause. Ihre Tür war geschlossen, als ich am nächsten Morgen aufstand. Rodney und ich frühstückten und gingen, ohne sie gesehen zu haben, was ich nur begrüßte.
    


    
      Aaron arbeitete angeblich für einen Gebrauchtwagenhändler, aber ich hatte immer den Eindruck, dass er nebenher noch etwas anderes tat, etwas Illegales. Seit er eingezogen war, bekam er die ganze Nacht hindurch Anrufe, und er sprach immer so leise, dass ich nichts verstehen konnte.
    


    
      Von Anfang an war mir unbehaglich, wenn er im Haus war, und zwar besonders, wenn Momma nicht da war. Meistens war er nicht da oder mit Momma im ›One-Eyed Bill’s‹, aber wenn er da war, machte er Rodney und mich nervös. Rodney verließ dann das Wohnzimmer und blieb in unserem Zimmer. Es war keine große Wohnung, vermutlich nicht viel größer als dieser eine Raum hier, und wir hatten alle nur ein gemeinsames Badezimmer.
    


    
      Aber ich möchte von Anfang an klarstellen, dass er nie versuchte, sich mir irgendwie zu nähern. Ich weiß, dass jeder zuerst diesen Eindruck gewinnt, aber das stimmt nicht, und er hatte seine Gründe dafür, mit denen er eines Tages herausrückte.«
    


    
      »Darüber möchte ich gerne mehr erfahren«, sagte Jade.
    


    
      »Das dachte ich mir schon.«
    


    
      »Was soll denn das heißen?«, fauchte sie mich an.
    


    
      Wir starrten einander einen Augenblick an, dann lächelte sie, ich lachte und schüttelte den Kopf. Cat schaute ganz verwirrt drein und schaute Misty an.
    


    
      »Vielleicht sollten Sie den Gebrauch des Wortes verrückt noch einmal überdenken, nachdem Sie uns kennen gelernt haben, Dr. Marlowe«, meinte Misty.
    


    
      Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Die einzige Stelle, an der ich seinen Gebrauch billige, ist das Lied von Patsy Kline«, sagte sie.
    


    
      »Wer ist Patsy Kline?«, fragte Misty und schaute von mir zu Jade.
    


    
      »Sie ist eine Country-Sängerin, oder war es, stimmt’s?«, fragte Jade Dr. Marlowe.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Es gibt auch noch andere Musik außer Hip-Hop und Rock, Mädels.«
    


    
      »Ich weiß, wer das ist«, sagte Cat. »Mein Vater hörte sich immer ihre Musik an, aber meine Mutter warf all sein Zeug aus dem Haus, nachdem er weg war, genau wie Mistys Mutter. Allerdings schmiss meine Mutter auch noch die Bettwäsche und die Decken weg, die er benutzt hatte.«
    


    
      Niemand sprach ein Wort. Wir hörten Schritte in der Diele, das Schließen einer Tür und dann den Lärm eines Staubsaugers, den Sophie angemacht hatte.
    


    
      »Erfahren wir jetzt noch mehr über Aaron Marks oder nicht?«, erkundigte Jade sich ungeduldig.
    


    
      »So interessant ist er nun auch wieder nicht«, meinte ich,
    


    
      »aber ich werde euch noch mehr über ihn erzählen. Ich werde euch über alles noch mehr erzählen.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL FÜNF
    


    
      Etwa zwei Monate später gab ich Rodney früh am Abend sein Abendessen und beschloss dann, ein Bad zu nehmen. Ich hatte die Kopfhörer meines tragbaren CD-Spielers auf, deshalb hörte ich nicht, dass Aaron nach Hause kam. Er stürmte in die Wohnung und stand wenige Augenblick später im Badezimmer.«
    


    
      »Hast du die Tür denn nicht abgeschlossen?«, fragte Jade.
    


    
      »Das Schloss war schon seit einiger Zeit kaputt, und niemand machte sich die Mühe, es zu reparieren«, erklärte ich.
    


    
      Als ich gerade weitererzählen wollte, fiel mir auf, dass Cat die linke Hand so heftig verdrehte, dass es ihr wehtun musste. Ich betrachtete sie genau und sah, wie ihre Beine zu zittern anfingen. Die Knie schlugen gegeneinander.
    


    
      Daraufhin warf ich Dr. Marlowe einen Blick zu, die Cat noch schärfer beobachtete als ich. Sie beugte sich vor und nahm Cathys rechte Hand, damit sie die linke nicht länger verdrehen konnte. Das Zittern von Cats Beinen verlangsamte sich.
    


    
      »Es ist alles in Ordnung, Cathy«, flüsterte Dr. Marlowe. »Wir hören jetzt Star weiter zu.«
    


    
      Cathy schaute zu ihr auf, und in ihren panikerfüllten Augen schien sich Ruhe auszubreiten.
    


    
      »Okay?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      Cat nickte. Dr. Marlowe lächelte, tätschelte ihre Hand und lehnte sich zurück.
    


    
      »Entschuldigung«, sagte sie. Ich zögerte immer noch. »Alles ist in Ordnung, Star. Mach weiter.«
    


    
      »Es ist nicht so schlimm, dass jemand sich darüber aufregen müsste oder so was«, murmelte ich.
    


    
      »Das werden wir beurteilen«, meinte Jade. »Was du für schlimm hältst und was ich für schlimm halte ist möglicherweise nicht das Gleiche.«
    


    
      »Wer sagt dir, dass du Recht hast?«
    


    
      »Niemand sagt, dass ich Recht habe. Es muss nur einfach nicht das Gleiche sein, das ist alles. Du musst mir nicht jedes Mal ins Gesicht springen, wenn ich den Mund aufmache«, jammerte sie.
    


    
      »Also dann sag nicht, dass du mich beurteilst. Ich brauche dich nicht, um mich zu beurteilen.«
    


    
      »Das meine ich doch nicht wörtlich. Wenn du nicht so aggressiv wärst …«
    


    
      »Mädchen«, warnte Dr. Marlowe, bevor ich reagieren konnte. Sie funkte mir ein »nein« zu.
    


    
      Ich lehnte mich zurück und hielt noch einen Moment den Blick auf Jade gerichtet. Sie wandte sich ab und schlug die Beine übereinander.
    


    
      »Ich sah, wie sich die Badezimmertür öffnete und schrie, als Aaron hereinkam. Er benahm sich, als sei ich gar nicht da, ging zum Waschbecken, öffnete den Schrank und holte Rasierer und Rasiercreme heraus. Obwohl mir richtig schlecht war, schaffte ich es, etwas zu sagen.
    


    
      ›Raus hier!‹, rief ich und riss mir die Kopfhörer herunter. ›Ich nehme gerade ein Bad.‹
    


    
      ›Ich muss mich schnell rasieren‹, murmelte er und betrachtete sein hässliches Gesicht im Spiegel. ›Ich muss deine Mutter in zehn Minuten treffen. Wir haben Karten für einen Boxkampf, aber wir dürfen nicht zu spät kommen, sonst verlieren wir unsere Sitzplätze, und es sind tolle Plätze.‹
    


    
      ›Das ist mir egal. Ich nehme ein Bad. Raus hier!‹, schrie ich und versuchte mich so gut wie möglich zu bedecken.
    


    
      Er schaute auf mich herunter.
    


    
      ›Es dauert nur ein paar Minuten, und an dir bin ich nicht interessiert, also mach dir keine Sorgen‹, sagte er. ›Jungfrauen rühre ich nicht an‹, prahlte er.«
    


    
      »Was?«, staunte Jade, die wieder wach wurde und sich mir zuwandte. »Er sagte, er würde Jungfrauen nicht anrühren?«
    


    
      »Genau das sagte er. Während er anfing, sich zu rasieren, erzählte er, dass Jungfrauen zu viel Ärger machten und er Frauen vorziehe, die zugeritten seien wie ein gutes Reitpferd. Dann lachte er über seinen eigenen Witz.
    


    
      In der Zwischenzeit schrumpfte ich im Wasser zu fast nichts zusammen, aber er schaute gar nicht zu mir hin, sondern interessierte sich mehr für sich selbst. Er rasierte sich zu Ende und stürmte wieder hinaus.
    


    
      Mein Herz klopfte wie wild, und ich kochte vor Wut. Nachdem er Anzug und Krawatte angezogen hatte, kam er noch einmal hereingestürzt, gerade nachdem ich aus der Wanne gestiegen war. Ich hatte das Badetuch um mich gewickelt, aber bevor ich protestieren konnte, schnappte er sich seine Bürste, fuhr sich ein paar Mal durch die Haare, drehte sich um und hatte den Nerv, mich zu fragen, wie er aussah.
    


    
      ›Wie ein Vollidiot!‹, schrie ich ihn an.
    


    
      Er stand da, kaute einen Augenblick lang seine Lippe, nickte und verließ dann die Wohnung. An dem Abend reparierte ich das Schloss, auch wenn es nicht stark genug war, um ihn zurückzuhalten, wenn er wirklich hineinwollte.«
    


    
      »Hast du deiner Mutter erzählt, was passiert ist?«, fragte Misty. »Nein. Sie kam erst sehr spät nach Hause, und selbst wenn ich aufgestanden wäre, um es ihr zu erzählen, wäre sie nicht in dem Zustand gewesen, zuzuhören oder sich darum zu kümmern.
    


    
      Außerdem, worüber beklagte ich mich eigentlich? Sie hätte ihn verteidigt, weil er sich beeilen musste, und gesagt, ich hätte in der Badewanne herumgetrödelt oder so. Sie hätte ihn auf jeden Fall verteidigt. Das spürte ich von Anfang an.«
    


    
      »Ich dachte immer, Mütter würden ihre Kinder auf jeden Fall verteidigen«, murmelte Misty.
    


    
      Jade schnaubte, und Cathy schüttelte den Kopf.
    


    
      »Nicht auf jeden Fall«, sagte Cathy mit einer Stimme, die nur einen Hauch lauter war als ein Flüstern.
    


    
      »Momma wollte uns nie und machte auch nie einen Hehl daraus«, sagte ich.
    


    
      »Was tat denn deine Großmutter die ganze Zeit, als du mit diesem Monster in einem Haus lebtest?«, fragte Jade, die ihren Zorn nicht verbergen konnte.
    


    
      »Sie hätte keinen Moment gezögert, zu kommen und mich und Rodney zu holen, wenn ich ihr alle schmutzigen Einzelheiten erzählt hätte«, sagte ich, »aber das konnte ich lange nicht.«
    


    
      »Warum nicht?«, wunderte sich Misty erstaunt.
    


    
      »Etwa einen Monat bevor Aaron bei uns einzog, hatte Granny einen Herzinfarkt.« Selbst jetzt noch traten mir die Tränen in die Augen, wenn ich nur davon sprach. »Ich erfuhr sogar erst zwei Tage hinterher, dass es passiert war. Momma hatte es für sich behalten. Vermutlich wusste sie, dass ich sofort ins Krankenhaus hätte fahren wollen, und damit wollte sie nichts zu tun haben. Sie ging sogar an dem Abend, als Granny ins Krankenhaus eingeliefert wurde, zur Arbeit. Auch das fand ich später heraus.
    


    
      Eine von Grannys Freundinnen, Mary Wigging, war glücklicherweise ein paar Minuten, nachdem Granny keine Luft mehr bekommen und sich auf den Boden vor das Sofa im Wohnzimmer gesetzt hatte, vorbeigekommen, um sie zu besuchen. Mary fand sie mit geschlossenen Augen, die Brust umklammert, nach Luft schnappend vor.
    


    
      Sie war so geistesgegenwärtig, sofort den Notruf anzurufen, und versuchte dann, Granny zu beruhigen. Granny war ruhig, obwohl sie darum kämpfte, Luft zu bekommen. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand, den eigenen möglichen Tod vor Augen, so ruhig sein konnte. Sie besitzt einen tiefen Glauben an das Jenseits.«
    


    
      »Wie ist es bei dir?«, fragte Misty. Sie schaute mich an, als sei ihr meine Antwort wirklich wichtig.
    


    
      »Ich dachte immer, wenn Dinge hinterher gut sein können, warum können sie dann nicht jetzt gut sein? Niemand kümmert 
       sich in dieser Welt um mich, warum sollte ich erwarten, dass jemand in der nächsten es tun wird?«, antwortete ich ihr. Sie nickte langsam und nachdenklich. »Vermutlich sind wir dort ebenso auf uns allein gestellt«, fügte ich hinzu.
    


    
      »Meine Mutter sagt immer, dieses ganze Leben sei nur ein Test«, bot Cat eine weitere Möglichkeit an.
    


    
      »Tja, dann könnte ich genauso gut betrügen und dann passen«, sagte ich.
    


    
      Jade lachte, und Misty verzog ihr Gesicht zu einem kleinen Lächeln wie jemand, der sich halb in einem Traum befindet. »Ich fand heraus, dass Granny im Krankenhaus war, als man Momma von dort aus anrief, während sie bei der Arbeit war. Granny brauchte ein paar Sachen aus ihrer Wohnung und hatte die Schwester gebeten, sich mit Momma in Verbindung zu setzen. Ich fühlte mich richtig dumm, weil ich nicht wusste, dass sie im Krankenhaus war, dumm und wütend.
    


    
      Sobald ich den Hörer aufgelegt hatte, durchsuchte ich die Schubladen der Frisierkommode in Mommas Schlafzimmer, bis ich herausgefunden hatte, wo sie etwas Geld versteckte. Es war Zeit fürs Abendessen, aber ich packte Rodney bei der Hand und zerrte ihn hinaus zu dem wartenden Taxi, das uns zum Krankenhaus brachte. Als wir dort ankamen, kaufte ich Rodney einen Schokoriegel, damit er Ruhe gab, während ich zur kardiologischen Intensivstation hinaufging und nach meiner Großmutter fragte. Ich dachte, sie würden mich vielleicht nicht hineinlassen, aber als die Schwester hörte, dass ich ihre Enkelin war, sagte sie, es sei okay.
    


    
      Ich fing an zu weinen und erzählte ihr, dass ich gerade erst erfahren hatte, dass meine Oma dort war, weil meine Mutter es mir nicht erzählt hatte. Der missbilligende Blick der Schwester verschwand, und sie führte mich zu Grannys Bett. Sie sagte, Granny ginge es ganz gut, die Ärzte hätten festgestellt, dass kein großer Schaden an ihrem Herzmuskel entstanden sei, aber dass sie von Zeit zu Zeit unter Angina-Pectoris-Anfällen leiden werde. Das sei behandelbar, versicherte sie mir. Vermutlich 
       war sie froh, endlich jemanden zu haben, mit dem sie über Granny reden konnte, jemand, der sie mochte und zuhörte.
    


    
      Granny war überrascht, aber glücklich, mich zu sehen. Ich erzählte ihr, dass Momma kein Wort gesagt hatte. Daraufhin presste sie nur die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. ›Das ist schon in Ordnung. Wahrscheinlich wollte sie dich nicht beunruhigen‹, meinte Granny.
    


    
      Granny könnte auch Judas vergeben«, sagte ich.
    


    
      »Wem?«, fragte Misty.
    


    
      »Judas. Du weißt schon, der Jesus verraten hat.«
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Du bist wohl nie in die Sonntagsschule gegangen?«
    


    
      »Wohl kaum«, gab sie lachend zu. »Das einzige Gebet, das ich je bei mir zu Hause hörte, war: ›Gott, bitte lass es kein graues Haar sein.‹«
    


    
      Jade lachte lauthals, und Cat riss die Augen weit auf und verzog fröhlich den Mund.
    


    
      »Ich blieb so lange es ging bei ihr. Anschließend ging ich mit Rodney in die Krankenhaus-Cafeteria und kaufte ihm und mir von dem Geld, das ich in Mommas Frisierkommoden-Schublade gefunden hatte, ein paar Sandwiches. Dann tat ich dasselbe, was sie getan hatte.«
    


    
      »Was war das?«, fragte Jade rasch.
    


    
      »Ich erzählte ihr nichts. Ich nahm ein Taxi nach Hause, Rodney und ich machten Schularbeiten, sahen noch etwas fern und gingen zu Bett. Ich hörte, wie Momma nachts nach Hause kam, aber ich stand nicht auf, um mit ihr zu reden. Am Morgen, als Rodney und ich aufstanden, schlief sie noch. Ich bereitete das Frühstück zu, und nachdem wir uns beide für die Schule fertig gemacht hatten, ging ich, ohne ein Wort über meinen Krankenhausbesuch zu verlieren.
    


    
      Sie war zu Hause, als wir von der Schule zurückkamen, aber auch dann sagte ich nichts. Ich wusste, dass sie nicht im Krankenhaus angerufen hatte, weil Granny meinen Besuch erwähnt hätte. Momma fand es erst am nächsten Tag heraus, als 
       sie sich endlich nach Granny erkundigte, die, wie ich wusste, aus der Intensivstation auf ein Zimmer verlegt worden war, wo sie noch einige Tage zur Beobachtung bleiben sollte. Ich kam mit Rodney nach Hause und fand Momma fast genauso verwirrt wie wütend vor. Als könnte sie nicht begreifen, was geschehen war. Hatte sie es mir erzählt oder nicht? Ich konnte die Unsicherheit an ihrem Blick ablesen.
    


    
      ›Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Granny im Krankenhaus besucht hast?‹, fragte sie gebieterisch. ›Du hast mich wie eine Idiotin aussehen lassen.‹
    


    
      ›Dazu brauchst du mich nicht. Das erledigst du schon selbst‹, widersprach ich, worauf sie mir einen Klaps gab.
    


    
      ›Gib mir nicht solche frechen Antworten!‹, schrie sie.
    


    
      ›Warum hast du mir nichts von Granny erzählt?‹, heulte ich unter Tränen. ›Die Schwestern dachten, niemand kümmere sich um sie. Du hast nicht einmal angerufen, um dich zu erkundigen, wie es ihr geht.‹
    


    
      ›Das geht sie, verdammt noch mal, nichts an. Jeder steckt seine Nase in mein Leben. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich wusste, dass du alles nur noch schlimmer machen würdest.‹
    


    
      Sie machte eine Pause, um einen Moment nachzudenken.
    


    
      ›Wie bist du dahin und wieder zurück gekommen?‹, fragte sie.
    


    
      ›Wo hattest du das Geld für das Taxi her?‹
    


    
      Ich gab ihr keine Antwort. Daraufhin stampfte sie in ihr Zimmer und durchsuchte ihre Schublade.
    


    
      ›Du hast es mir gestohlen!‹, schrie sie. ›Du bist hingegangen und hast mir meinen Notgroschen weggenommen.‹
    


    
      ›Das war doch nicht dort für Notfälle, Momma‹, erwiderte ich. ›Notfälle haben wir hier schon seit einiger Zeit ständig, aber du rührst es erst an, wenn du dir eine Flasche Wodka oder Whiskey kaufen willst‹, entgegnete ich.
    


    
      Sie stierte mich an, deutete mit dem erhobenen Finger auf mich und sah dann Rodney, der sie mit furchterfüllten Augen anstarrte. Das nahm ihr den Wind aus den Segeln, und sie schüttelte nur noch den Kopf.
    


    
      ›Ihr beiden Kinder seid eine Strafe für mich. Ich werde dafür bestraft, dass ich euch bekommen habe.‹
    


    
      ›Was sollen wir dazu sagen, Momma? Wir trinken nicht und geraten auch nicht in Prügeleien im One-Eyed Bill’s. Ich bringe mir auch keinen Mann mit nach Hause ins Bett‹, hielt ich ihr entgegen, während mir die Tränen über das Gesicht strömten. ›Daran siehst du, wie wir bestraft werden.‹
    


    
      ›Du bist ja ein richtiger Klugscheißer‹, zischte sie und nickte langsam mit dem Kopf. ›Okay, hab kein Mitleid mit mir, einer verlassenen Frau mit zwei Kindern. Ich hoffe nur, dir passiert nicht eines Tages auch so etwas. Dann wird dir noch Leid tun, was du mir gesagt hast‹, jammerte sie. ›Ich tue mein Bestes mit dem wenigen, das ich habe.‹
    


    
      Sie setzte sich hin und fing an zu schluchzen. Rodney, der anfing zu zittern und zu weinen, ging zu ihr, als sie ihm die geöffneten Arme entgegenstreckte. Sie klammerte sich an ihn, weinte und versuchte mir das Gefühl zu geben, als sei ich die Böse. Schließlich sagte ich, es tue mir Leid. Darauf schluchzte sie, wie sehr sie wünschte, sie könnte mehr für ihre alte kranke Mutter tun, aber sie sei einfach überwältigt und ich sollte Verständnis zeigen.
    


    
      Darauf erwiderte ich nichts mehr. Eine knappe Woche später verließ Granny das Krankenhaus und kehrte nach Hause zurück. Als wir sie besuchten, schien sie in Ordnung zu sein. Während des Besuches beklagte sich Momma die meiste Zeit über ihre eigenen Probleme, daher hatte Granny keine Gelegenheit, viel über sich zu reden, selbst wenn es in ihrer Natur gelegen hätte, was nicht der Fall war.
    


    
      Ich erkundigte mich so häufig wie möglich nach ihrem Befinden, nahm den Bus, um sie zu besuchen, wann immer sich die Gelegenheit bot, und dann zog Aaron ein, und eine Weile geriet unser Leben in ein noch heilloseres Durcheinander.
    


    
      Bevor Daddy gegangen war, tat Momma wenigstens noch ein bisschen für Rodney und mich. Manchmal kochte sie und ging einkaufen. Manchmal, wenn sie trank, wurde sie ganz weinerlich 
       und rührselig, klammerte sich an Rodney und schluchzte, als täten wir ihr Leid. Das waren die einzigen Gelegenheiten, an denen sie ihm echte Zuneigung schenkte.
    


    
      Ich war immer mehr oder weniger auf mich gestellt, aber zumindest kümmerte sie sich etwas um ihn.
    


    
      Nachdem sie jedoch mit Aaron angebandelt hatte, verlor sie jegliches Verantwortungsgefühl. Alles, was für uns getan werden musste, war eine Belastung. Sie wollte frei sein, um zu feiern und jeden Morgen lange zu schlafen.
    


    
      Ich kam so weit, dass es mir gleichgültig war. Wie gesagt, hatte ich keine eigenen Freunde. Ich ging nie zu einer Schulfete und kaum ins Kino. Wenn ich das tat, musste ich Rodney mitnehmen, weil Momma nie da war, um abends auf ihn aufzupassen, besonders am Wochenende.
    


    
      Von Zeit zu Zeit regte sich ihr Gewissen, aber dann stöhnte sie, dass sie um ihre Jugend betrogen worden sei von einem Mann, der sie mit mir geschwängert hatte. Als Daddy noch da war, versuchte sie ihm deshalb Schuldgefühle einzuflößen. Darauf erwiderte er stets: ›So wie du redest, Aretha, könnten die Leute glauben, ich hätte dich vergewaltigt.‹
    


    
      Darauf konterte sie: ›Das hast du auch. Du hast mich nicht gefesselt, aber du hast mich hereingelegt, Kenny Fisher. Du hast mich geblendet, bevor ich genug Vernunft besaß, dich zu bremsen.‹
    


    
      Darüber lachte er nur. Er schaute mich an und lachte sie aus. Misty, du hast erzählt, wie deine Eltern sich bei dir über den anderen beklagt haben. Das taten meine auch, nur war ich zu klein, um das zu verstehen. Daddy wandte sich an mich, während er lachte und über Momma redete, dann wandte sie sich an mich und machte das Gleiche, und ich schaute von einem zum anderen und wusste nicht, ob ich lachen oder in Tränen ausbrechen sollte. Ich war so weit, dass auch ich am liebsten wie du die Hände auf die Ohren gelegt hätte.
    


    
      Das war aber gar nicht mehr nötig. Auf einmal hörte ich auf, sie zu hören, obwohl sie mich anschrien. Ich sah sie auch 
       nicht. Ich weiß das, weil ich plötzlich zwinkerte und feststellte, dass beide weg waren. Daddy hatte das Haus verlassen, und Momma war im Schlafzimmer und murmelte ihrem Spiegel etwas zu.
    


    
      Damals hatte ich meinen fliegenden Teppich noch nicht, aber vermutlich habe ich dennoch meinen Körper verlassen.«
    


    
      Ich griff nach meinem Wasserglas und trank einen Schluck. Wie verändert all ihre Gesichter waren. Jade wirkte nicht mehr so arrogant. Misty hatte ihr cleveres Lächeln verloren, und Cat, die meistens überall hinschaute, nur nicht auf mich, starrte mich voller Mitgefühl und Verständnis an.
    


    
      »Eines Tages fingen Aaron und Momma an, von einem Urlaub zu reden, den sie machen wollten. Sie planten, Richtung Norden nach San Francisco zu fahren, wo Aaron einige Bekannte hatte, die ihm noch einen Gefallen schuldeten. Der Plan sah vor, dass wir bei Granny bleiben sollten. Ich hatte nichts dagegen, freute mich sogar darauf.
    


    
      Aber ein paar Tage später glühte Rodney vor Fieber, als ich ihn morgens wecken wollte. Er war so heiß, dass meine Finger zurückzuckten, als ich seine Wange berührte. Ich konnte ihn auch nicht richtig wecken. Er stöhnte, und seine Augen waren so glasig, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er überhaupt noch irgendetwas sah.
    


    
      Ich rief nach Momma, die sich sofort darüber beschwerte, geweckt zu werden, bis ich sie in unser Schlafzimmer bekam und sie ihn selbst berührte. Sie wirkte richtig erschreckt, und das machte mir noch mehr Angst.
    


    
      ›Wir schaffen ihn besser in die Notaufnahme des Krankenhauses‹, meinte sie und ging, um Aaron zu wecken. Beide sahen aus, als seien sie diejenigen, die Fieber hätten. Aaron musste man quasi die Augenlider feststecken. Wir hüllten Rodney in seine Decke, und Momma trug ihn hinaus in Aarons Auto.
    


    
      Ich war schon einige Male zuvor in der Notaufnahme gewesen, nicht nur das eine Mal mit Rodney, als er genäht werden musste. Sie war ständig überfüllt von Menschen, von denen einer 
       kränker aussah als der andere. Jeder im Warteraum hustete oder nieste, stöhnte oder sah aus, als würde er jeden Moment sterben. Obwohl es Rodney so schlecht ging, konnte sich keiner direkt um ihn kümmern. Beinahe zwei Stunden saßen wir da. Aaron schlief auf seinem Stuhl ein, und Momma geriet in eine ihrer üblen Launen und meckerte so sehr, dass die Schwestern wütend auf sie wurden.
    


    
      Ich befürchtete, dass Rodney noch darunter würde leiden müssen. Sie würden sich nicht beeilen, um uns zu helfen. Ich versuchte, ihr das klar zu machen. Granny sagt immer, mit Honig kannst du mehr erreichen als mit Essig. Aber Momma war so wütend, weil ihre Pläne gestört worden waren, dass sie es an jedem auslassen wollte, der ihr in die Quere kam.
    


    
      Schließlich riefen sie uns herein, und der Arzt begann Rodney zu untersuchen. Sie mussten Tests durchführen, und erst nachdem wir bereits fünf Stunden dort waren, kam der Arzt zu Momma und teilte ihr mit, dass Rodney an einer Infektion des Rückenmarks litt.
    


    
      ›Ich glaube, mit Antibiotika kriegen wir das in den Griff und können vermeiden, dass eine wirklich ernste Situation entsteht, aber im Augenblick ist er ein sehr kranker kleiner Junge‹, sagte er.
    


    
      ›Warum zum Teufel haben Sie uns so lange warten lassen? Ich wusste, dass dieser Junge krank ist. Ich wusste es einfach. Mütter wissen so etwas‹, herrschte sie ihn an.
    


    
      ›Hier sind viele kranke Menschen, Mrs Fisher‹, erwiderte der Arzt ruhig. ›Wir tun unser Bestes.‹
    


    
      Natürlich war ihr das nicht gut genug. Deshalb wiederholte sie sich einfach. Schließlich ließ er uns stehen, um dafür zu sorgen, dass Rodney behandelt wurde. Zuvor hatte er uns noch mitgeteilt, dass Rodney etwa eine Woche lang im Krankenhaus bleiben musste, und damit einen weiteren Strom von Klagen ausgelöst. Jetzt waren ihre Ferien ruiniert.
    


    
      Ich sollte erwähnen, dass Momma hin und wieder auch gute Laune hatte. Nachdem sie sich mit Aaron eingelassen hatte, 
       lächelte sie häufiger und sang, wie sie es getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen war. Daraus schloss ich, dass Aaron gut für sie war und daher auch für Rodney und mich.
    


    
      Aber dass Rodney krank wurde, gerade als sie ihre ersten ›richtigen Ferien‹ machen wollte, wie sie es nannte, drehte die Uhr zurück, und sie war gemeiner als je zuvor. Sie hatte sich im ›One-Eyed Bill’s‹ bereits frei genommen für ihren Urlaub, deshalb war sie öfter als sonst zu Hause, aber sie trank nur und beklagte sich.
    


    
      Ich besuchte Rodney häufiger im Krankenhaus als sie, weil sie sich an zwei Tagen jener Woche bis zur Besinnungslosigkeit betrank.
    


    
      Rodneys Krankheit besiegelte eine Entscheidung, die sie schon länger im Hinterkopf hatte – das und unsere Kündigung.«
    


    
      »Sie hatte die Miete nicht bezahlt?«, fragte Jade. »Aber sie arbeitete doch, oder?«
    


    
      »Ja, also ich wusste nicht viel über unsere Rechnungen. Ich erinnere mich daran, dass das Telefon zweimal abgestellt wurde, und einmal hatten wir keinen Strom, weil sie die Rechnungen nicht bezahlt hatte, aber schließlich kam sie dazu, und alles war wieder in Ordnung.
    


    
      Etwa drei Tage, nachdem Rodney aus dem Krankenhaus zurück war, klopfte jemand an die Tür. Als ich öffnete, stand ein Mann im Anzug vor mir, der nach meiner Mutter fragte. Ich sagte ihm, sie sei bei der Arbeit, worauf er höhnisch grinste und sagte: ›Wenn sie arbeitet, warum zahlt sie dann nicht die Miete?‹
    


    
      Darauf hatte ich keine Antwort. Er reichte mir einen Umschlag und sagte, ich sollte dafür sorgen, dass sie ihn bekam. Nachdem er gegangen war, öffnete ich ihn und las die Mahnung, dass wir in dreißig Tagen die Wohnung räumen müssten, wenn die fällige Miete bis dahin nicht bezahlt war. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass dies nicht geschehen würde, aber ich hatte keine Ahnung, welche Lösung meine Mutter gerade ausbrütete.
    


    
      Als sie nach Hause kam, gab ich ihr die Benachrichtigung. Sie las sie, knüllte sie zusammen und warf sie in den Mülleimer.
    


    
      ›Was sollen wir deswegen tun, Momma?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Nichts. Mach dir keine Sorgen darüber‹, beruhigte sie mich. Aber mehr sagte sie nicht dazu.
    


    
      Ende der Woche kündigte sie an, dass sie und Aaron einen neuen Termin für ihre ›richtigen Ferien‹ festgesetzt hatten, und sie hatte wieder eine Vereinbarung mit Granny getroffen. ›Aber wie sollen wir denn zur Schule gehen?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Granny wohnt zu weit weg von unseren Schulen.‹
    


    
      ›Du kannst ruhig einmal etwas Schule versäumen, damit ich zu meinem Urlaub komme‹, fauchte sie mich an.
    


    
      ›Das wird der Schule nicht gefallen‹, warnte ich sie, aber darüber machte sie sich ebenso wenig Sorgen wie über die Räumungsdrohung.
    


    
      Ich war sowieso zu erschöpft, um mir über die Schule Gedanken zu machen. In den meisten Fächern war ich schlecht, in Mathe versagte ich völlig. Die Beratungslehrerin hatte mich mindestens zweimal im Monat zu sich gerufen, aber selbst sie schien mich aufgegeben zu haben. In meiner Schule gibt es viele Kinder mit Problemen. Nach einer Weile nahm niemand mehr Notiz von mir. Ich wette, sie merkten nicht einmal, dass ich weg war.
    


    
      Momma ließ mich den größten Teil von Rodneys Sachen und meine eigenen zusammenpacken, dann fuhren sie und Aaron uns zu Grannys Wohnung. Sie war kleiner als unsere, lag aber im Erdgeschoss und hatte einen kleinen Garten. Rodney und ich mussten uns weiter ein Zimmer teilen, das eigentlich Grannys Nähzimmer war, in dem ein Ausziehbett stand. Aaron hatte Rodneys Kinderbett in den Kofferraum gequetscht, daher hatten wir zumindest das.
    


    
      Bevor sie ging, legte Momma noch diesen tollen Auftritt hin und ermahnte Rodney und mich, uns zu benehmen, während sie weg war. ›Ihr seid hier, um eurer Großmutter zu helfen‹, 
       sagte sie, als sei das der Hauptgrund, aus dem sie uns hergebracht hatte.
    


    
      ›Wir rufen dich in ein oder zwei Tagen an, Momma‹, versprach sie Granny, als sie gingen. Sie gab Rodney ein Küsschen auf die Wange, aber mich schaute sie nur an, als sei ich kilometerweit entfernt. In ihrem Blick lag etwas, das Panik in mir aufsteigen ließ. Mein Herz machte einen Satz, und mein Magen fühlte sich an, als sei er voller heißer Tränen.
    


    
      Manchmal, wenn sie es nicht merkte, schaute ich Momma an und erhaschte einen Blick darauf, wer und was sie gewesen war, als ich noch viel jünger war. Es war fast, als sei ihr jetziges Gesicht eine Maske, unter der das Gesicht der Momma, die ich gekannt und geliebt hatte, verborgen lag. Ihre Augen zwinkerten, und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Davon wurde mir warm ums Herz, und zumindest für eine kleine Weile fühlte ich mich sicher.
    


    
      Dieses Gesicht sah ich einen Augenblick lang aufleuchten, als sie in der Tür stand und auf mich zurückschaute. Am liebsten wäre ich zu ihr gelaufen, um sie zu umarmen und von ihr fest gedrückt zu werden, aber der Augenblick ging vorüber, und die
    


    
      Maske legte sich wieder über ihr Gesicht.
    


    
      ›Du kümmerst dich um alles‹, befahl sie.
    


    
      ›Wie immer‹, murmelte ich, was ihr gar nicht gefiel. Sie drehte sich zu Aaron um, und sie gingen rasch hinaus.
    


    
      Momma rief am nächsten Tag nicht an und auch am übernächsten Tag erst sehr spät. Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, klingelte das Telefon, und sie meldete sich endlich.
    


    
      Ich sah, dass Granny mehr zuhörte als sprach und dabei den Blick auf Rodney und mich gerichtet hielt.
    


    
      ›Nein‹, sagte sie. ›Tatsächlich? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt, Aretha. Natürlich werde ich das‹, fügte sie hinzu.
    


    
      Ich wartete in der Nähe und fragte mich, ob Momma mit mir oder Rodney sprechen wollte, aber das war nicht der Fall. Schließlich sagte Granny auf Wiedersehen und legte auf.
    


    
      ›Was ist los, Granny?‹, wollte ich wissen.
    


    
      ›Eure Mutter sagt, dass ihr eure Wohnung räumen musstet. Du weißt davon?‹
    


    
      ›Ja. Ich war zu Hause, als der Mann die Kündigung brachte‹, erzählte ich. ›Aber sie sagte mir, ich sollte mir keine Sorgen darüber machen.‹
    


    
      ›Ihr habt euer Zuhause verloren‹, sagte Granny.
    


    
      Rodney verstand das nicht, aber er wusste, dass es etwas Schlimmes war, deshalb fing er an zu weinen. Ich ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.
    


    
      ›Was will sie jetzt machen, Granny?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Sie sagte, sie und Aaron wollten versuchen, für euch in San Francisco ein neues Zuhause aufzubauen. Einige Freunde von Aaron haben ihm neue Arbeit versprochen, und sie ist auch auf der Suche nach Arbeit. Sobald sie eine neue Wohnung gefunden haben, werden sie euch nachkommen lassen‹, erklärte Granny.
    


    
      Vielleicht glaubte sie es sogar, als sie es erzählte, aber als sie ein paar Tage nichts von Momma hörte, verflog ihr Vertrauen. In der darauf folgenden Woche rief Momma noch einmal an und erzählte im Wesentlichen die gleiche Geschichte noch einmal. Als sie in der ganzen nächsten Woche nicht anrief, entschied Granny, dass wir uns in den nächstgelegenen Schulen anmelden sollten, und kümmerte sich darum, dass dies auch geschah. Eine Woche und noch eine weitere gingen vorüber. Hin und wieder rief Momma an, jedes Mal mit einer anderen Geschichte. Dann sagte sie, sie und Aaron hätten vor, ihr Glück an der Ostküste zu versuchen. Aaron hatte einen Onkel, der einen Laden in Wilmington, Delaware, besaß und Hilfe brauchte. Angeblich sagte er, es gäbe dort auch reichlich Arbeit für Momma.
    


    
      Granny glaubte ihr nicht, aber sie schaute Rodney und mich an und dachte wohl, was passierte, sei nur zu unserem Besten. Nachdem sie aufgelegt hatte, unterhielten wir uns darüber, und sie sagte: ›Ich muss wohl ein wenig länger auf dieser Welt bleiben, als ich erwartet hatte.‹
    


    
      ›Das tust du wohl besser‹, stimmte ich ihr zu.
    


    
      So wurde ich zu etwas, das Misty gestern eine Waise mit Eltern nannte. Gut, dass ich sie los bin.«
    


    
      Ich machte eine Pause, schaute an die Decke und dann zu Dr. Marlowe. Ich merkte, dass sie darauf wartete, dass ich es ihnen sagte, deshalb nahm ich all meinen Mut zusammen und tat es. »Meine Schwierigkeiten«, gestand ich, »fingen damit erst an.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Granny wollte, wie gesagt, dass wir uns an neuen Schulen anmeldeten, und das taten wir auch. All die Veränderungen in unserem Leben hatten mich völlig durcheinander gebracht. Rodney nahm das Ganze sogar noch stärker mit als mich. Aber statt sich zu verschließen, wie Daddy das oft tat, begann er sich schlecht zu benehmen, in der Schule absichtlich Sachen kaputtzumachen, zu raufen und den neuen Lehrern freche Antworten zu geben. Zweimal musste Granny im ersten Monat in die Schule kommen wegen der Sachen, die er angestellt hatte. Er war aufgewachsen in einem Haus mit einer Mutter, die mit Sachen um sich schmiss, wenn sie wütend war, und die nicht zögerte, in seiner Gegenwart zu fluchen – hauptsächlich weil sie getrunken hatte und nicht einmal wusste, was sie sagte. Daher hatte er wohl kein gutes Rollenvorbild.
    


    
      Trotzdem versuchte ich, mit ihm zu schimpfen wegen der Sachen, die er tat, aber wenn er mich mit seinem verlorenen, einsamen Blick anschaute, hörte ich auf, ihn anzuschreien, und umarmte ihn. Schließlich konnte ich ein bisschen zu ihm durchdringen, als ich ihm sagte, dass ich mir größere Sorgen um Grannys Gesundheit machte als um ihn oder mich.
    


    
      ›Vergiss nicht, sie hat schon einen Herzinfarkt gehabt. Sie könnte noch einen bekommen, und was würde dann aus uns? Wir kämen in irgendein Heim‹, erzählte ich ihm.
    


    
      Er schien das zu verstehen und sich so weit zu beruhigen, dass er nicht mehr in Schwierigkeiten geriet, aber seine Schulleistungen verbesserten sich überhaupt nicht.
    


    
      Meine auch nicht. Meinen schlechten Angewohnheiten blieb ich wohl treu. Ich sah nicht ein, wie ich durch Arbeiten für die 
       Schule irgendetwas für mich erreichen konnte, und wenn Lehrer mich fragten, ob ich irgendeine Vorstellung davon hatte, was ich sein oder tun wollte, schüttelte ich nur den Kopf und starrte zum Fenster hinaus. Die Zukunft lag so düster wie nur irgendwie denkbar vor mir. Es überraschte mich, wie irgendjemand Jahre und Jahre vorausschauen und sehen konnte, was er oder sie tun würde. Ich machte mir nur Sorgen um morgen.
    


    
      Ich fand schnell neue Freunde. Jeder ist neugierig, wenn eine neue Schülerin auftaucht, und stellt Fragen. Viele Kinder waren in einer ähnlichen Situation wie wir. Ich wusste, dass ich bei weitem nicht die Einzige war, die bei ihrer Oma oder Oma und Opa lebte. Eines der Mädchen, Tina Carter, hatte eine Cousine, die auf meine frühere Schule ging und eine Freundin von mir gewesen war, deshalb freundeten auch Tina und ich uns an, und sie erzählte mir alles Mögliche über die anderen Kids, besonders, welchen Jungen man aus dem Weg gehen sollte wegen ihres Vorstrafenregisters oder wegen der Banden, zu denen sie gehörten.
    


    
      Einen der Jungen, vor dem sie mich gewarnt hatte, Steve Gilmore, fand ich dennoch interessant und attraktiv. Tina meinte, er sei unheimlich, denn er war gerne allein, hatte keinen richtigen Freund auf der Schule, und keiner wusste viel über ihn oder traf ihn am Wochenende an den üblichen Plätzen. Der Einzige in der Schule, der überhaupt mit ihm zusammen war, hieß Matthew Langer, ein weißer Junge, der unter so schweren Lernstörungen litt, dass er zwei Klassen zurückgestuft worden war. Die Tatsache, dass er seine Zeit lieber mit Matthew verbrachte als mit irgendjemandem sonst, machte ihn noch interessanter für mich. Es verstand sich auch von selbst, dass Steve ihn beschützte.
    


    
      Steve war gar nicht so riesengroß und wirkte nicht so kräftig. Er war gut einen Meter achtzig groß und wog nur 75 Kilo, aber er hatte einen so wilden Blick, dass die anderen Jungen vor ihm zurückwichen. Vermutlich lag es an seiner Art, jemanden 
       zu fixieren. Die Leute sagten, sie hätten das Gefühl, als brenne sein Blick. Jemand hatte ihm den Spitznamen ›Laserauge‹ gegeben, und dieser Name blieb hängen, obwohl niemand sich traute, ihm das ins Gesicht zu sagen.
    


    
      Es kursierten alle möglichen Geschichten über ihn.«
    


    
      »Zum Beispiel?«, erkundigte sich Jade.
    


    
      »Angeblich hatte er jemand in einem Kampf umgebracht, als er erst neun Jahre alt war, hatte ein Auto gestohlen und wurde in einen Unfall verwickelt, bei dem eine junge Frau getötet wurde, und solches Zeug.
    


    
      Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Steve in der Schule jedoch keine besonderen Probleme. Er war ein durchschnittlicher Schüler, ruhig und nicht aufsässig, wenn seine Lehrer ihn ansprachen. In einem Fach, Sozialkunde, hatte ich zusammen mit ihm Unterricht. Von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick in seine Richtung. Er saß etwa zwei Reihen hinter mir, schien mich aber nie zu beachten oder das geringste Interesse an mir zu zeigen.
    


    
      Ich hatte begonnen, stärker auf mein Äußeres zu achten, mich zu frisieren, Lippenstift zu benutzen, die Nägel zu lackieren. Granny war es auch gelungen, mir hübschere Kleidung zu besorgen. Manchmal erledigte sie Näharbeiten für ein Kaufhaus, und so kam sie an einige Sonderangebote.
    


    
      Granny sagte mir, ich sei hübsch. Ich glaubte, sie sagte das nur, weil sie meine Oma war, aber Tina erzählte mir, sie und ihre Freundinnen hätten entschieden, dass ich eines der hübschesten Mädchen auf der Schule sei. Wenn das so war, fragte ich mich, warum Steve Gilmore mir nie einen Blick zuwarf, geschweige denn, mich genauer anschaute. An den anderen Jungen, die das taten, war ich nicht besonders interessiert.
    


    
      Manchmal kippte ich den Stuhl in der Schule schräg nach hinten, damit ich Steve einen Blick zuwerfen konnte, ohne dass es zu offensichtlich wirkte. Was mich auch zu ihm hinzog war ein gelegentlicher Ausdruck in seinen Augen, der mir verriet, 
       dass er unter den gleichen Dingen litt wie ich. Auch er schien manchmal mit seinen Gedanken wegzudriften.
    


    
      So wie ihr mich anschaut, fällt es euch schwer zu verstehen, was ich meine. Manchmal erhasche ich einen Blick auf mich selbst im Spiegel, und ich muss dann noch einmal hinschauen, weil in meinen Augen solch tiefe, dunkle Schatten liegen wie winzige Tunnel, die zu meinen schmerzlichsten Kindheitserinnerungen führen. Ich bin immer ganz überrascht, wie viel Zeit vergeht, wenn ich in diese Tunnel schaue. Das nannten wir doch Flashbacks, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Es beginnt damit, dass ich mir vorstelle, fünf oder sechs Jahre alt zu sein, und mich frage, wer mich im Spiegel anschaut. Dann falle ich durch die Zeit zurück. Zurück bleibt diese bleischwere Traurigkeit, die einen umhüllt wie eine mit Wasser voll gesogene Decke, die man sich über die Schultern wirft.« Alle starrten mich an, keiner sprach.
    


    
      »Ich kann das wirklich nicht besonders gut erklären«, entschuldigte ich mich.
    


    
      »Doch, das kannst du«, widersprach Jade rasch.
    


    
      Ich lächelte sie an und nickte.
    


    
      »Auf jeden Fall, als ich Steve einmal so anschaute, wandte er mir langsam den Blick zu und sah mich einen Moment an. Es war, als hätten wir auf sehr vertrauliche Weise guten Tag gesagt und erkannt, dass wir vom gleichen Planeten stammten, vom Planeten der Schmerzen.«
    


    
      Misty wirkte wie hypnotisiert, aber ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem winzigen Lächeln.
    


    
      »Dort lebe ich auch«, flüsterte sie.
    


    
      Ich nickte ihr zu, ermutigt dadurch, wie viel ähnliche Töne wir alle hörten.
    


    
      »In diesem besonderen Augenblick, als ich Steve anschaute, passierte etwas«, fuhr ich fort. »Es war, als hätte er die Augen geöffnet oder sei zu Bewusstsein gekommen und hätte mich endlich bemerkt. Wie sich herausstellte, war er ganz und gar 
       nicht unheimlich, sondern nur sehr schüchtern. Es dauerte weitere zwei Tage, bis er ein Wort zu mir sagte. Ich war auf dem Heimweg nach der Schule und wollte Rodney in seiner Schule abholen, als Steve mich einholte und an mir vorbeiging. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er und sagte: ›Hi.‹ Dann beschleunigte er seinen Schritt, bevor ich reagieren konnte. Binnen Sekunden war er um die Ecke verschwunden, aber es reichte, um meinem Herzen einen winzigen Stoß zu versetzen und die ganze Nacht von ihm zu träumen.
    


    
      Am nächsten Tag wurde ich kühn, und als ich ihn vor dem Sozialkundeunterricht im Flur sah, trat ich neben ihn und fragte ihn, ob er die Hausaufgaben gemacht hatte. Wir sollten vier Ursachen des Ersten Weltkrieges beschreiben.
    


    
      Eine Sekunde lang richtete er diesen Laserblick auf mich, als misstraute er meinen Absichten. Diese unglaublichen Augen verschlangen mich förmlich, bevor er sich entspannte.
    


    
      ›Ich habe nur drei‹, erwiderte er.
    


    
      ›Ich habe auch nur drei Ursachen‹, erwiderte ich.
    


    
      Ich sagte ihm meine und er mir seine, und zusammen brachten wir es auf fünf brauchbare Antworten. Als ich an mein Pult kam, kritzelte ich alles schnell hin. Alle paar Sekunden schaute ich zu ihm hin und sah, dass er das Gleiche tat. Er schenkte mir ein Lächeln, dass ich das Gefühl hatte, er hätte mich geküsst.«
    


    
      »Nur ein Lächeln bewirkte das bei dir?«, fragte Cat. Sie hatte so still und regungslos dagesessen, dass ich sie eine Weile ganz vergessen hatte. Wie üblich warf sie panische Blicke nach links und rechts, weil ihre Worte so schnell herausgeplatzt waren.
    


    
      »Er hatte ein wirklich nettes Lächeln. Sein ganzes Gesicht veränderte sich, wurde warm und wirkte mehr als einfach nur freundlich. Seine Augen lachten, waren erfüllt von einem funkelnden Licht. Es war …«
    


    
      »Sexy?«, schlug Misty vor.
    


    
      »Nein, nicht nur das. Es war voller Verständnis. Das ist es. Ich 
       hatte das Gefühl, wir sprachen und dachten gleich. Granny hat diesen Ausdruck ›Leute vom gleichen Schlag‹. Oft sieht sie Leute auf der Straße und sagt: ›Die beiden sind vom gleichen Schlag.‹ Leute machen sich häufig über ältere Menschen lustig, die all diese seltsamen Sprüche draufhaben, aber manche davon stecken voller Weisheit und ergeben einen Sinn. Zumindest für mich«, schränkte ich ein.
    


    
      »Und?«, fragte Jade ungeduldig. »Was passierte nach diesem tollen Lächeln?«
    


    
      »Ihr könnt euch über mich lustig machen, wenn ihr wollt«, sagte ich, »aber manchmal sagen Menschen mit einem Blick mehr als mit tausend Worten.«
    


    
      »Ich mache mich nicht lustig. Ich will nur wissen, was als Nächstes geschah«, beharrte sie. Dabei schüttelte sie den Kopf und pustete durch die Lippen.
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu, die diesen geduldigen Gesichtsausdruck zur Schau trug, der einen wahnsinnig machte, und nur darauf wartete, dass eine von uns einen Wutanfall bekam.
    


    
      »Nach der Stunde unterhielt ich mich endlich mit Steve«, sagte ich mit angespannter Stimme, bis ich mich wieder erinnerte. »Beim Mittagessen ging es weiter, als ich mit ihm und Matthew zusammensaß, der so durcheinander wirkte, dass er praktisch nichts aß.«
    


    
      »Er war eifersüchtig, dass du ihm die Zeit mit seinem einzigen Freund wegnahmst, hm?«, vermutete Misty.
    


    
      »Vermutlich. Ich versuchte, nett zu ihm zu sein, aber er schaute trotzdem wütend drein. Nach einigen weiteren Gesprächen im Laufe der nächsten Tage fand ich heraus, dass Steves Mutter vor etwa fünf Jahren bei einem Autounfall tödlich verunglückt war. Er hatte keine Geschwister und lebte bei seinem Vater. So wie er von seinem Vater sprach, merkte ich, dass es wirklich schlimm stand.
    


    
      Später erfuhr ich, dass sein Vater den Wagen gefahren hatte und dass er betrunken gewesen war. Er wurde deshalb vor Gericht 
       gestellt, erhielt aber eine Bewährungsstrafe, vermutlich weil Steve schon seine Mutter verloren hatte.
    


    
      Wir unterhielten uns in der Schule bei jeder Gelegenheit. Manchmal aßen wir draußen zu Mittag, und ich hatte dann wirklich das Gefühl einer gewissen Vertraulichkeit, weil die anderen Kids uns nicht anstarrten und tuschelten. Schließlich fühlte ich mich in seiner Gegenwart wohl genug, um ihm von meinem Leben zu erzählen, was mit meinem Daddy und meiner Momma passiert war und so was. In Bezug auf sein Leben war er weniger offen. Wenn ich ihm Fragen stellte, wich er meinem Blick aus, aß vielleicht etwas und gab mir schließlich eine kurze Antwort. Ich lernte schnell, worüber er reden wollte und worüber nicht.«
    


    
      »Was war denn mit Matthew während dieser Zeit?«, fragte Cat.
    


    
      »Manchmal folgte er uns, und nach einer Weile war er netter zu mir.
    


    
      Und dann bat Steve mich, mit ihm auszugehen. Vielleicht war es auch kein richtiges Date, auf jeden Fall war es das erste Mal, dass ein Junge mich abholte, um mit ihm irgendwo hinzugehen.«
    


    
      »Hatte er ein eigenes Auto?«, fragte Jade skeptisch.
    


    
      »Nein. Wir nahmen den Blue Bus, die Limousine der armen Leute«, erwiderte ich trocken. Sie verzog ihre hübschen Lippen zu einem Schmollmund und starrte an die Decke.
    


    
      »Wohin seid ihr gefahren?«, fragte Misty.
    


    
      »Zum Santa-Monica-Pier. Ich fragte Granny, ob ich gehen dürfte. Da wurde Rodney ganz aufgeregt deswegen, und ich musste ihn mitnehmen. Aber das war eine weitere Sache, die ich an Steve mochte. Es machte ihm nichts aus, dass Rodney mitkam. Ich glaube, ihm war sogar wohler, wenn er dabei war. Denn die Vorstellung, mit mir allein zu sein, machte ihn nervös. Deshalb ergriff er diese Chance, mehr ein großer Bruder als ein Freund zu sein.
    


    
      Natürlich war Rodney total begeistert davon. Ich musste in 
       mich hineinlachen, als ich sah, wie er sofort zu Steve aufschaute und ihm an den Lippen hing, als wäre er einer seiner Fernsehhelden. Dann dachte ich bei mir, Rodney hatte seinen leiblichen Vater nicht lange genug gekannt, um ihn wirklich zu schätzen, natürlich hatte er keinen älteren Bruder, und Aaron bedeutete ihm nichts. Als Schwester war ich okay, aber für einen kleinen Jungen war das nicht das Gleiche. Kein Wunder, dass er so aufgeregt war, weil Steve ihm so viel Aufmerksamkeit schenkte.
    


    
      An dem Pier ist dieser Vergnügungspark. Den kennt ihr vermutlich.«
    


    
      Alle nickten. »Mit Rodney Achterbahn und Karussell zu fahren machte uns beiden Spaß. Steve bestand darauf, alles zu bezahlen, obwohl ich heftig dagegen protestierte. Er erzählte mir, dass etwas Geld aus der Lebensversicherung seiner Mutter für ihn in einem Treuhandfonds angelegt war, damit er nach der Highschool ein bisschen Startkapital hatte, und jetzt gab ihm sein Vater ein großzügiges Taschengeld, weil er dafür verantwortlich war, alles einzukaufen, was sie brauchten, Lebensmittel und so was.
    


    
      Wir redeten darüber, was wir nach dem Schulabschluss tun wollten. Ich hatte immer noch keine Ahnung, aber er hatte vor, Soldat zu werden. Wegen seines Treuhandfonds hatte er eine Sicherheit für die Zukunft; er wusste, dass er etwas hatte, auf das er sich verlassen konnte.
    


    
      ›Mein Vater kann nicht drankommen‹, betonte er. ›Meine Mutter war clever genug zu wissen, dass mein Vater keine gute Vorsorge für uns treffen würde, außerdem glaubte sie, sie würde ihr ganzes Leben lang arbeiten, um zurechtzukommen. Auf jeden Fall hat sie dafür gesorgt, dass ich klarkomme.‹
    


    
      Wenn er über seine Mutter sprach, füllten sich seine Augen mit Tränen, aber er merkte, was passierte, klappte die Lider wie zwei Gummibänder zu und hatte danach wieder diesen harten, kalten Blick.
    


    
      Am Pier schien er es wirklich zu genießen, mit Rodney zusammen zu sein, er lachte, wenn Rodneys Gesicht vor Begeisterung strahlte bei der Aussicht auf eine weitere Fahrt, einen Hot Dog, Zuckerwatte und Spielautomaten.
    


    
      Ich glaube, nach einer Weile wurde ich eifersüchtig.«
    


    
      »Eifersüchtig?«, fragte Misty. »Warum solltest du eifersüchtig sein auf Hot Dogs, Zuckerwatte und Flipperautomaten?«
    


    
      »Das war es nicht. Steve war anscheinend begeisterter darüber, mit Rodney Spaß zu haben als mit mir zusammen zu sein.« Ich sah Dr. Marlowe an. Sie und ich hatten dieses Problem diskutiert.
    


    
      »Vielleicht war er einfach unreif«, warf Jade ein. »Du sagtest, er sei schüchtern.«
    


    
      »Das war es auch nicht«, erwiderte ich rasch. »Er wurde nie zu einem kleinen Jungen wie Rodney und amüsierte sich auch nicht wie er. Es war eine, wie nannten Sie das noch?«, fragte ich Dr. Marlowe.
    


    
      »Eine Ersatzerfahrung«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ja, genau. Er durchlebte durch Rodney den kleinen Jungen, der er gerne gewesen wäre.«
    


    
      »Anscheinend ist heutzutage jeder ein Psychoanalytiker«, bemerkte Jade blasiert.
    


    
      »Oh, du etwa nicht?«, attackierte Misty sie. »Du analysierst nicht alles?«
    


    
      »Vermutlich war er einfach schüchtern«, beharrte Jade. »Welchen Unterschied macht das schon, was er war?«
    


    
      »Für dich keinen, aber für sie einen großen«, erklärte Misty. Als Jade mir einen Blick zuwarf, wurde ihr klar, dass das stimmen könnte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.
    


    
      »Er ignorierte dich die ganze Zeit?«, fragte sie mit sanfterer Stimme. »Eine erste Verabredung, die sich als etwas ganz anderes entpuppte. Jungen können so aufreizend sein.«
    


    
      »Ich sage ja nicht, dass er mich ignorierte. Er machte einfach mehr mit Rodney, das ist alles. Ich gebe zu, dass ich eifersüchtig war und wünschte, er würde mir mehr Aufmerksamkeit 
       schenken, aber ich sah, wie viel Spaß Rodney hatte, und er hatte in seinem Leben noch nicht viel Spaß gehabt, deshalb beklagte ich mich auch nicht.
    


    
      Hinterher saß Rodney am Strand und spielte im Sand, während Steve und ich die Schuhe auszogen und das Wasser über die Füße laufen ließen.
    


    
      ›Danke für das, was du heute für meinen Bruder getan hast‹, sagte ich.
    


    
      Er nickte, schaute aufs Meer hinaus und sagte, er sei vorher noch nie auf dem Pier gewesen. Ich war überrascht, das zu hören.
    


    
      ›Mein Vater und ich sind nie zusammen irgendwo hingegangen, irgendwohin, wo es mir Spaß machte, meine ich. Ich habe mit ihm seine Freunde besucht und so was, aber er hat mich nie irgendwo mit hingenommen, wo ich meinen Spaß gehabt hätte.‹
    


    
      Er sagte, er könne sich kaum noch daran erinnern, wo er mit seiner Mutter gewesen war.
    


    
      Dann warf er einen Blick zurück auf Rodney und sagte: ›Ich weiß, wie das für ihn ist, mit einer Alkoholikerin aufzuwachsen. ‹
    


    
      ›Trinkt dein Daddy immer noch viel?‹, fragte ich. Ich wusste, wie schwer es war, diese Frage zu beantworten, aber ich dachte, wie konnte sein Vater nach dem, was passiert war, noch trinken. Steve lachte. ›Immer noch viel? Erinnerst du dich, wie du mir erzählt hast, dass du als kleines Mädchen glaubtest, der Whiskeygeruch bei deiner Mutter sei ihr Parfüm?‹ ›Ja‹, antwortete ich.
    


    
      ›Also ich bin in dem Glauben aufgewachsen, Whiskey käme aus dem Wasserhahn in der Küche. Ich frage mich heute noch, ob das nicht so ist‹, sagte er. ›Was macht das schon?‹, fügte er rasch hinzu. ›Er wird bald sterben und sich von seinem Elend erlösen.‹
    


    
      ›Du hasst ihn?‹, fragte ich.
    


    
      Natürlich nahm ich an, als er mir von seiner Mutter und dem
    


    
      Unfall erzählt hatte, dass er seinem Vater auf ewig die Schuld daran geben würde.
    


    
      Aber als er mich anschaute, lag in seinem Blick eine Mischung aus harter, kalter Wut und auch Kummer.
    


    
      ›Ich mache mir nicht genug aus ihm, um ihn zu hassen‹, sagte er. ›Wenn ich es vermeiden kann, denke ich nicht einmal an ihn.‹
    


    
      ›Aber ihr lebt doch im gleichen Haus‹, erinnerte ich ihn. ›Ihr seht euch doch jeden Tag, oder?‹
    


    
      ›Wir sind wie zwei Leute, die gemeinsam eine Wohnung gemietet haben. Normalerweise bin ich weg, bevor er aufsteht, um zur Arbeit zu gehen, und ich esse zu Abend, bevor er nach Hause kommt.‹
    


    
      ›Du kochst selbst?‹
    


    
      ›Ja, der Koch hat gekündigt‹, scherzte er. Einen Augenblick war es still, dann fügte er hinzu: ›Wenn er zu Hause etwas essen will, isst auch er, was ich gekocht habe.‹
    


    
      ›Ich bin beeindruckt‹, gestand ich.
    


    
      Er lachte. Er hatte ein nettes Lachen, wenn er es zuließ. Es war wie eingeschlossen in seinem Herzen, und er öffnete die Tür nur ein wenig, um es atmen zu lassen. Traurigkeit kann wie eine Krankheit sein. Auf jeden Fall wird dir schlecht davon.«
    


    
      Ohne Zweifel verstanden die drei das.
    


    
      »Er wandte sich mir zu und fragte: ›Warum kommst du nicht morgen Abend zum Essen? Ich mache tolle Tiefkühl-Fleischpasteten. ‹
    


    
      ›Tiefgekühlt? Toller Koch. Aber ich koche auch‹, erzählte ich.
    


    
      ›Nicht so gut wie Granny, aber viel besser als meine Momma. Ich bereite den Salat zu, und Granny lässt mich einen Apfelkuchen backen, den ich mitbringen kann.‹
    


    
      Sein Blick glich Rodneys, als er den Vergnügungspark erblickte.
    


    
      ›Wirklich? Du machst einen Apfelkuchen und kommst?‹
    


    
      ›Ich verspreche nicht, etwas zu tun, wenn ich es nicht halten 
       kann‹, erwiderte ich und fixierte ihn so hart und entschlossen, wie er das manchmal tat.
    


    
      ›Okay‹, sagte er lächelnd. ›Okay, wir sind verabredet.‹
    


    
      Ich lachte und war überglücklich darüber. Ich war so aufgeregt. Seltsam, dass solche Kleinigkeiten einem so viel Hoffnung geben können«, murmelte ich und griff nach meinem Glas.
    


    
      Niemand sprach. Alle sahen zu, wie ich trank.
    


    
      »Granny hat einen Spruch über die Hoffnung«, erzählte ich ihnen. »Sie sagt, du wirfst die Hoffnung wie einen Köder an der Angel aus und hoffst, dass du das Glück angelst, aber wenn du die Angel zu weit oder zu oft auswirfst, reißt die Leine, und du siehst, wie das Glück davontreibt.«
    


    
      »Was soll das heißen?«, fragte Misty verwirrt.
    


    
      »Das bedeutet, wenn du die ganze Zeit träumst und hoffst, wirst du enttäuscht. Du musst hart dafür arbeiten, glücklich zu sein, und darfst nicht erwarten, dass es einfach vorbeigeschwommen kommt und bei dir anbeißt«, erklärte ich.
    


    
      Dr. Marlowe lächelte.
    


    
      »Vielleicht sollten wir hier um ihre Großmutter herum sitzen und uns deren Sprüche anhören«, schlug Jade trocken vor.
    


    
      »Das hat Star nicht geschadet«, stellte Dr. Marlowe fest.
    


    
      Jade zog einen Mundwinkel ein. Sie sah aus, als ob sich ihre Augen mit Tränen füllten.
    


    
      Plötzlich wurde mir eines klar. Sie hatte niemanden. Das war es. Deshalb war sie manchmal so gemein und ekelhaft.
    


    
      Vielleicht war sie doch gar nicht so reich.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Zuerst wollte Granny mich nicht zum Abendessen zu Steve gehen lassen.
    


    
      ›Was soll das heißen, dass du und dieser Junge euch selbst das Essen macht und du willst einen Kuchen backen? Wo ist seine Mutter? Warum kocht sie nicht?‹, wollte sie wissen.
    


    
      Ich erklärte ihr, was mit Steves Mutter passiert war, ohne ihr etwas über seinen Vater und sein Trinken zu verraten. Ich wusste, dass sie das ängstigen würde, aber sie stellte immer mehr Fragen über seinen Vater, bis ich zugeben musste, dass ich nicht sehr viel über ihn wusste.
    


    
      ›Du gehst in das Haus dieses Mannes, um sein Abendbrot zu essen, und du weißt überhaupt nichts über ihn? Was ist, wenn er nicht will, dass du da bist? Das gefällt mir nicht‹, erklärte sie kopfschüttelnd.
    


    
      ›Granny, ich schwöre, wenn es irgendein Problem gibt, gehe ich einfach und komme sofort nach Hause‹, versprach ich.
    


    
      ›Warum bringst du diesen Jungen nicht zuerst mit hierher?‹, schlug sie vor. ›Ich koche für ihn.‹
    


    
      ›Er ist zu schüchtern, Granny. Er würde nicht kommen.‹
    


    
      ›Er ist zu schüchtern, um hierher zu kommen, aber nicht zu schüchtern, um dich dorthin einzuladen?‹, fragte sie, die Augen besorgt und misstrauisch zusammengekniffen.
    


    
      ›Er lebt alleine, Granny. Sein Daddy ist nicht häufig da.‹
    


    
      ›Das gefällt mir gar nicht, Star‹, wiederholte sie kopfschüttelnd.
    


    
      ›Ich komme nicht in Schwierigkeiten, Granny‹, versicherte ich ihr. ›Du glaubst, ich sei kein anständiges Mädchen? Du glaubst, du könntest mir nicht vertrauen?‹
    


    
      ›Natürlich kann ich das, aber manchmal passieren Dinge trotzdem.‹
    


    
      ›Ich mag ihn, Granny. Er ist ein netter Junge. Er war gut zu Rodney, und du weißt von dem, was Rodney erzählt hat, dass Rodney ihn auch mag.‹
    


    
      ›Du willst Rodney mitnehmen?‹, fragte sie. Ich wusste nicht, ob sie dadurch glücklicher oder noch unentschiedener geworden wäre.
    


    
      ›Nein, Granny. Ich möchte einmal etwas Zeit für mich haben. Dank Momma hatte ich die nie. Ich bin fast sechzehn, und ich hatte noch nie eine richtige Verabredung.‹
    


    
      Ich hasste es, dass es so klang, als jammere ich, aber so war es. Granny überlegte es sich noch einmal, und sie kam wohl zu dem Schluss, dass ich etwas mehr Freiheit verdiente. Wir hatten lange nichts von Momma gehört, und es bestand kaum Hoffnung, dass sie bald zurückkommen würde, um mich und Rodney zu holen. Granny und ich trugen gemeinsam eine Menge Verantwortung.
    


    
      ›Also, ruf mich an, wenn du gehen musst, und sei besonders vorsichtig, Star. Ich habe nicht die Kraft, mit irgendeinem neuen großen Problem fertig zu werden.‹
    


    
      ›Das weiß ich besser als du, Granny. Ich sage dir doch ständig, dass du viel zu viel tust, oder? Ich sage dir, du sollst die Wäsche für mich liegen lassen, aber du erledigst alles, bevor ich aus der Schule heimkomme, und du lässt mich kaum je kochen, vom Putzen ganz zu schweigen‹, erinnerte ich sie.
    


    
      Sie sah mich an und lachte.
    


    
      ›Das stimmt‹, gab sie zu. ›In Ordnung. Ich helfe dir bei dem Kuchen‹, versprach sie, und wir machten uns an die Arbeit.
    


    
      Rodney war außer sich, dass er nicht mitkommen durfte, aber ich versprach ihm, dass wir am Wochenende etwas zusammen mit ihm machen würden, und damit gab er sich zufrieden.
    


    
      Ich glaube, ich war noch nie so aufgeregt wie vor dem Essen bei Steve Gilmore. Vermutlich hört sich das für euch nach nicht viel an, mit einem Jungen Tiefkühl-Fleischpasteten zu 
       essen, aber für mich war das wie Sweet Sixteen, ein Schulball und ein schickes Rendezvous an einem Abend.«
    


    
      »Für mich hört sich das an, als könnte es großen Spaß machen«, gab Misty zu, die großen unschuldigen Augen weit aufgerissen.
    


    
      Jade wandte lieber den Blick ab, als einen Kommentar abzugeben, und Cat sah aus, als sei sie Mistys Meinung.
    


    
      »Nachdem ich Rodney am nächsten Tag aus der Schule nach Hause gebracht hatte, packte ich den Salat und den Kuchen ein und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Als ich aus dem Bus ausgestiegen war, musste ich bis zu Steves Haus noch drei Blocks laufen, und es war nicht die angenehmste Gegend der Stadt. Manche Häuser wirkten wie ausgestorben. Die Straßen waren dreckig, am Straßenrand standen kaputte Autos, die aussahen, als hätte man sie schon vor Monaten dort zurückgelassen.
    


    
      Das Haus war klein mit einem Flecken Rasen vor der Vorderfront. Das Gras war teilweise gelb und von großen kahlen Stellen durchzogen. Die Veranda an der Vorderseite neigte sich zu einer Seite, als wäre sie bei einem Erdbeben zusammengebrochen oder als wären die Tragbalken verrottet. Eine Fensterscheibe hatte einen Riss, an den meisten Wänden blätterte die stark verblichene Farbe ab. Als ich dort ankam, dachte ich zuerst, ich hätte mich in der Adresse geirrt. Ich glaubte, dort könnte niemand wohnen.
    


    
      Steve musste jedoch nach mir Ausschau gehalten haben, denn in dem Augenblick, als ich in den kurzen bröckeligen, abgestoßenen Zementweg einbog, trat er aus der Haustür.
    


    
      ›Willkommen in meinem Palast‹, begrüßte er mich mit einem schiefen Lächeln und breitete die Arme aus.
    


    
      ›Seit wann wohnst du hier?‹, fragte ich und versuchte dabei, nicht zu kritisch zu klingen.
    


    
      ›Solange ich mich erinnern kann. Es war das Haus meines Großvaters, des Daddys meines Vaters. Als er starb, war das alles, was er ihm hinterließ. Es war einmal sehr schön. Das weiß 
       ich, weil ich alte Bilder gesehen habe. Komm herein. Es hat ja doch keinen Sinn, es auf die lange Bank zu schieben‹, fügte er hinzu.
    


    
      Sobald man durch die Tür trat, merkte man, dass zwei Männer alleine dort lebten. Die Möbel im Wohnzimmer hätten einmal gründlich abgestaubt werden müssen, die Teppiche waren an einigen Stellen so abgenutzt, dass man den Holzboden hindurchschimmern sah. Überall standen Gläser und Flaschen, die Aschenbecher quollen über vor Zigarettenstummeln. Bei genauerem Hinschauen konnte ich Stellen erkennen, an denen die Zigaretten von Steves Vater Löcher ins Sofa oder den Sessel gebrannt hatten. Ich wusste, dass es sein Vater gewesen sein musste, weil Steve nicht rauchte, und ich wusste auch, wie achtlos Momma immer war, wenn sie trank und rauchte. An keinem der Fenster waren Vorhänge, sondern nur Jalousien, im ganzen Haus roch es muffig und abgestanden.«
    


    
      Jade verzog das Gesicht, als hätte sie Blähungen.
    


    
      »In der Küche sah es etwas besser aus; vermutlich hatte Steve in letzter Minute etwas sauber gemacht, weil ich kam. Dort stand ein runder, arg mitgenommener Holztisch mit Stühlen, eine Mikrowelle ebenso wie ein Herd und ein Kühlschrank, die aussahen, als würden sie jeden Moment den Geist aufgeben. Die Wände im ganzen Haus hätten einen ordentlichen Anstrich vertragen, das Linoleum in der Küche wölbte sich in den Ecken und war übersät von hässlichen Flecken.
    


    
      Die Wände waren kaum geschmückt, keine Blumen, keine Bilder, kein Schnickschnack, kein weiblicher Touch irgendwo. Ich warf einen Blick in das Zimmer seines Vaters, als er mir den Rest des kleinen Hauses zeigte. Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, auf Stühlen und auf dem ungemachten Bett. Steves Zimmer war ordentlich aufgeräumt, aber das Mobiliar reif für den Sperrmüll, stumpfer Lack, voller Kerben und total zerkratzt, so wie die meisten Sachen im Haus. Vor seinem Bett lag als einziger Teppich ein verschossener ovaler grauer Vorleger.
    


    
      Steve merkte, wie ich auf sein Zuhause reagierte. Mir fällt es nämlich immer schwer zu verbergen, was ich denke. Meine Augen könnten genauso gut als Vergrößerungsgläser für meine Gedanken dienen.«
    


    
      »Das kannst du wohl laut sagen«, murmelte Jade.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und erzählte ihnen dann weiter von Steve.
    


    
      »›Als meine Mutter noch lebte, sah es hier wenigstens anständig aus‹, sagte er.
    


    
      ›Darauf wette ich‹, sagte ich, und er lachte darüber, wie ich das gesagt hatte. ›Ich meine, du und dein Vater, ihr seid nicht besonders gut im Haushalt.‹
    


    
      ›Er ist bei gar nichts besonders gut‹, murmelte Steve. ›Hungrig? ‹, fragte er mich.
    


    
      ›Klar‹, erwiderte ich, und wir fingen an, unser Essen zuzubereiten. Er war aufgeregt wegen dem Kuchen. Ich erzählte ihm, dass meine Granny den Teig gemacht hatte. Es war ihre Spezialität, und sosehr ich mich auch bemühte, ich kriegte ihn nicht so gut hin. Er hörte mir gerne zu, wenn ich über meine Granny sprach, wie sie beim Kochen geschäftig herumwirtschaftete, Geschichten über ihre eigenen Eltern erzählte und natürlich ihre berühmten Sprüche zum Besten gab.
    


    
      Als ich ihn nach seinen Großeltern fragte, konnte er sich nur an den Daddy seines Vaters erinnern. Die Eltern seiner Mutter hatte er nie kennen gelernt. Sie waren beide gestorben, als er noch keine fünf oder sechs Jahre alt war.
    


    
      Ich wunderte mich, dass er keine Geschwister hatte, und er antwortete darauf: ›Einfach Glück.‹
    


    
      Ich wollte schon lachen, als ich sah, wie ernst es ihm damit war.
    


    
      ›Kannst du dir vorstellen, es gäbe noch ein anderes Kind in diesem Haus, besonders ein jüngeres wie Rodney? Du weißt doch, wie es für ihn gewesen ist‹, erinnerte er mich und erzählte noch ein bisschen mehr über sein Leben mit einem Alkoholiker als Vater. Da wurde mir noch deutlicher klar, dass 
       wir vom gleichen Schlag waren«, sagte ich und machte eine Pause.
    


    
      »Warum?«, fragte Jade. Anscheinend gönnte sie mir keinen Augenblick Ruhe. Warum war sie so verdammt erpicht darauf, meine ganze Geschichte zu hören? Heute Morgen war ich im Glauben hierher gekommen, sie seien überhaupt nicht an meinem Leben eines armen Mädchens interessiert, aber anscheinend waren sie stärker an mir als an Misty und vielleicht an sich selbst interessiert.
    


    
      »Wegen der Gefühle, die er deswegen hatte, der Dinge, die er dachte.
    


    
      ›Am liebsten hätte ich Sachen zerschlagen‹, erzählte er mir. ›Mein Vater war so oft betrunken, dass ich mir sicher war, er machte sich nichts aus mir. Beratungslehrer und Schulpsychologen sagten mir immer wieder, dass ich nichts an seinem Problem ändern konnte. Er war krank. Sie wollten, dass ich mir vorstellte, er litte unter einer Krankheit, weißt du.
    


    
      Ich bin nicht religiös‹, sagte er, ›aber ich fragte mich immer wieder, warum Gott zugelassen hat, dass mir und besonders meiner Mutter all das passiert. Hast du auch jemals so was gedacht? ‹
    


    
      ›Oft‹, gestand ich. ›Granny erzählt mir dann immer, es sei alles nur ein Test, und wir sollten Mitleid empfinden mit denjenigen, die uns verletzten.‹
    


    
      ›Glaubst du das?‹, fragte er rasch. Ich wollte es nicht zugeben, weil ich wusste, dass er es nicht tat.
    


    
      ›Manchmal‹, sagte ich, ›aber nicht oft.‹
    


    
      Er lachte und erzählte, wie oft er schon daran gedacht hatte wegzulaufen.
    


    
      ›Vergangenes Jahr hätte ich es beinahe getan‹, berichtete er, ›aber ich sprach mit diesem Beratungslehrer in der Schule, und der sagte: Akzeptier es einfach, Steve. Akzeptier es und mach weiter mit deinem eigenen Leben. Wenn dein Vater bereit ist, sich selbst zu helfen, wird er es tun, und wenn nicht, kannst du ihn nicht dazu bringen.
    


    
      Ich fand das sinnvoll, deshalb versuchte ich zu tun, was er vorschlug, und ignorierte meinen Vater so weit wie möglich. Wenn er zum Essen nicht zu Hause war, Pech gehabt. Wenn er stürzte und den größten Teil der Nacht auf dem Boden verbrachte, hart, besonders wenn er sich selbst voll kotzte.
    


    
      Eine Weile war es wie ein Waffenstillstand oder so was. Wir redeten nicht viel, und wir sahen auch nicht viel voneinander, wenn er nüchtern war.‹
    


    
      ›Hat das geholfen?‹, fragte ich.
    


    
      ›Ich glaube, ein bisschen. Eine Zeit lang trank er weniger und fing an, sich so zu benehmen, als ob er sich um mich kümmerte. Er fragte mich, wie es in der Schule war. Er wollte wissen, was ich nach der Schule machen wollte. Fragen, die andere Eltern ihren Kinder vermutlich ständig stellen.
    


    
      Und dann …‹ Er machte eine Pause und sah aus, als würde er nicht weiterreden.
    


    
      ›Was?‹, drängte ich ihn.
    


    
      ›Er ließ sich mit einer Frau ein, die noch mehr trinkt als er. Ich kann sie nicht ausstehen. Sie redet unflätig, und wenn er den Rücken kehrt und sie mit mir allein lässt, dann …‹
    


    
      ›Dann was?‹, fragte ich.
    


    
      ›Ach nichts‹, wiegelte er ab. ›Glücklicherweise ist er meistens bei ihr. Vermutlich ist er auch heute Abend dort.‹
    


    
      Er war so voller Wut, dass mein Ärger wie eine Bagatelle wirkte. Wir schwiegen beide einen Augenblick, um ruhig Blut zu bewahren.
    


    
      ›Was arbeitet dein Vater jetzt?‹, fragte ich ihn. Er hatte mir erzählt, dass sein Vater früher einen guten Job bei den Wasserwerken gehabt hatte, aber entlassen worden war, weil er oft zu spät kam und einmal im Dienst betrunken war.
    


    
      ›Er arbeitet in einer Autowerkstatt. Ich glaube, es ist eine Hehlerwerkstatt.‹
    


    
      Ich fragte ihn, was das ist, und er erklärte mir, dass dorthin gestohlene Autos gebracht werden, die man auseinander nimmt und in Einzelteilen verkauft. Natürlich ängstigte mich das ein 
       bisschen, aber er zuckte nur die Achseln und riet mir: ›Wie der Mann sagte, einfach ignorieren.‹
    


    
      Im schwindenden rötlichen Licht des sich zu Ende neigenden Tages traf sein funkelnder Blick meinen und wir starrten uns einen Augenblick an. Obwohl ich wusste, dass sein Herz noch schlimmer auseinander gerissen worden war als meines, spürte ich seine Sehnsucht, es wieder zusammenzusetzen und mit Liebe zu füllen. Und er wusste, was ich dachte. Wie gesagt«, fügte ich mit einem kleinen Lächeln hinzu, »wie zwei Vergrößerungsgläser für meine Gedanken.
    


    
      ›Du bist wirklich ein nettes Mädchen‹, sagte er.
    


    
      ›Danke‹, erwiderte ich.
    


    
      ›Ich meine nicht einfach nett‹, fuhr er fort. ›Ich meine schön von außen und innen.‹
    


    
      Ich lächelte, weil ich nicht wirklich wusste, was er meinte. Er wirkte frustriert angesichts dieses Versuches, sich auszudrücken. ›Granny sagt mir immer, ich sei hübsch‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Sie hat natürlich Recht, aber ich meine noch mehr. Es gibt viele gut aussehende Mädchen an unserer Schule, aber sie sind nur äußerlich schön. Deine Schönheit reicht bis nach innen. Deine ist dort, wo es wirklich zählt‹, sagte er.
    


    
      Ich dankte ihm noch einmal. Da wurde er verlegen, deshalb redeten wir über das Essen und deckten den Tisch. Zusammen mit dem Salat und etwas frischem Brot, das er gekauft hatte, schmeckten unsere Fleischpasteten sehr gut. Hinterher aßen wir Apfelkuchen, und er hatte sogar Eis dazu. Wir haben uns beide einen Nachschlag genommen.
    


    
      ›Ich wette, du hältst mich jetzt für einen Vielfraß‹, sagte ich.
    


    
      ›Normalerweise esse ich nicht so viel.‹
    


    
      ›Ich glaube, wenn man glücklich ist, hat man größeren Appetit‹, vermutete er. Ich stimmte ihm zu und erzählte ihm, dass ich Traurigkeit für eine Art Krankheit hielt. Ich konnte nicht fassen, wie leicht es jetzt war, sich mit ihm zu unterhalten, und wie viel ich ihm erzählen wollte. Je mehr wir redeten, desto näher fühlte ich mich ihm.
    


    
      Als wir aufstanden, um das Geschirr in die Spüle zu stellen, standen wir ganz nahe beieinander, und wir küssten uns. Es war nur ein kurzer Kuss. Ich nenne es einen Testkuss. Du hältst deine Lippen hin und wartest ab, was passiert.«
    


    
      »Was passierte?«, fragte Misty.
    


    
      »Wir küssten uns noch einmal, länger, und dann …«
    


    
      »Du hast das Geschirr vergessen«, erinnerte Jade mich mit einem langsamen, allwissenden Nicken. Aus dem scharfen Blick ihrer leuchtenden Augen sprachen viele eigene Erfahrungen. »Genau«, bestätigte ich.
    


    
      Mistys Lächeln verbreiterte sich zu einem kleinen Lachen. Cat schien weiß zu werden, weil sie so lange die Luft anhielt. Ein schiefes Lächeln zuckte um Jades Lippen.
    


    
      »Dachte ich mir«, sagte sie sehr selbstzufrieden.
    


    
      »Ja, aber was du glaubst, passierte nicht.«
    


    
      »Nie?«, forderte sie mich heraus.
    


    
      »An jenem Abend«, sagte ich, und sie lehnte sich zurück, immer noch ganz zufrieden mit sich.
    


    
      Nach einem Moment des Schweigens fragte Misty: »Warum nicht?«
    


    
      »Sein Daddy kam nach Hause«, erklärte ich, »und rasch wurde alles sehr unerfreulich.«
    


    
      Jade zog eine Augenbraue hoch. Cathy biss sich auf die Unterlippe. Dr. Marlowe trank einen Schluck Wasser und starrte mich an. Ich konnte fast hören, wie sie sich selbst fragte, ob ich weitermachte.
    


    
      »Steve und ich räumten die Küche auf, dabei sagte keiner von uns sehr viel. Hin und wieder schauten wir einander in die Augen und machten eine Pause. Mein Herz, das heftiger und schneller schlug, wurde jedes Mal, wenn wir einander leicht berührten, lauter und energischer. Es war wie Elektrizität in der Luft.
    


    
      Ich weiß, dass viele Leute, besonders andere Mädchen meines Alters, mich anschauen und glauben, ich sei mit vielen Jungen zusammen gewesen. Aber bevor ich Steve kennen lernte, hatte 
       ich noch nie so etwas wie einen Freund. Ich war verknallt in Jungen gewesen und sie in mich, aber daraus war nie etwas geworden.
    


    
      Ich hatte genug Liebesromane gelesen und war genug mit Momma zusammen gewesen, um über Sex und so was Bescheid zu wissen, aber wenn du es bist, ist es etwas anderes.«
    


    
      »Das stimmt«, bestätigte Misty. Cat schaute sie einen Augenblick an und drehte sich dann in gespannter Erwartung wieder zu mir um.
    


    
      »Zuerst hielten wir uns einfach nur an den Händen. Es war, als wären Magnete in unseren Handflächen. Meine Hand glitt in seine, und als Nächstes erinnere ich mich daran, dass wir, ohne ein Wort zu sagen, in sein Zimmer hinaufgingen.
    


    
      Als wir dort waren, ließ er sich rückwärts auf sein Bett fallen und schaute zur Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
    


    
      ›Du kannst dir sicher vorstellen, wie das ist, wenn ich in meinem Zimmer liege und höre, wie mein Vater gegen Sachen rennt, wenn er nach einem Abend da draußen nach Hause kommt‹, sagte er. ›Ich höre, wie er flucht und tobt. Manchmal höre ich auch, wie er weint. Dann wird er langsam wieder nüchtern.‹
    


    
      ›Er fühlt sich schlecht wegen dem, was mit deiner Mutter passiert ist‹, sagte ich.
    


    
      Steve öffnete die Augen weiter und schaute mich an.
    


    
      ›Ja, vermutlich‹, sagte er. ›Vielleicht trinkt er jetzt immer mehr, um zu vergessen. Ich glaube nur nicht, dass es dir hilft zu vergessen. Ich glaube, es kommt dann immer wieder, aber wie irgendein Alptraum.‹
    


    
      ›Da hast du wohl Recht‹, bestätigte ich.
    


    
      Ich saß neben ihm, er legte seine Hände um mich, nahm meine rechte Hand in seine und hielt sie einfach fest. Dabei besah er sich meine Finger, als seien sie etwas Besonderes. Dann schaute er wieder zu mir auf, seine Blicke sprachen zu mir, zogen mich zu ihm. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich so 
       weit vorgebeugt hatte, dass wir nahe genug beieinander waren, um uns wieder zu küssen, bis wir es taten.
    


    
      Plötzlich lag ich neben ihm auf dem Bett, er schwebte über mir, sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass mein Herz einen Schlag aussetzte, bis er seine Lippen wieder auf meine legte. Als er mich berührte und meine Bluse aufknöpfte, spürte ich mein Herz, das wie ein panisches wildes Tier gegen die Rippen donnerte. Ich hatte Angst, war aber auch erregt.
    


    
      Es dauerte nicht lange, sich halb auszuziehen. Die ganze Zeit musste ich daran denken, dass Granny wütend werden würde. Ich hatte ihr doch versprochen, ein braves Mädchen zu sein, und sie beruhigt, sie solle sich keine Sorgen machen, und was tat ich? Aber eine andere Stimme in mir sagte, ich sei immer noch ein anständiges Mädchen. Das war nicht verkehrt. Ich wollte geliebt werden. Ich musste geliebt werden.
    


    
      Und Steve auch. Wir schenkten einander etwas Kostbares, etwas, das uns so lange verwehrt worden war, und damit meine ich nicht nur Sex«, fügte ich rasch hinzu und warf Jade einen warnenden Blick zu, aber sie sah nicht aus, als hätte sie vor, sich über mich lustig zu machen. Sie wirkte gleichzeitig traurig, aufgeregt und voller Mitgefühl.
    


    
      »Ich genoss es, seine Lippen überall zu spüren. Ich hätte mich ihm auf der Stelle hingegeben. Ich weiß, dass es närrisch ist, so zu reagieren und nicht an Verhütung zu denken. Ich war mir all dessen bewusst, aber jetzt verstand ich aus eigener Erfahrung, warum manche Mädchen es vergessen oder die Beherrschung verlieren. Ich erinnere mich daran, dass ich ungeduldiger war als er, mich an ihn drängte, ihm mit dem Reißverschluss meines Rockes half und darum kämpfte, es uns bequemer zu machen.
    


    
      Er zog die Decke zurück, und ich kroch darunter, während er die letzten Kleidungsstücke auszog. Er küsste und liebkoste mich, und ich dachte: ›Jetzt bin ich eine Frau. Mir ist egal, was passiert; mir ist es egal.‹
    


    
      Ich spürte, dass er kurz davor war, in mich einzudringen, als wir 
       plötzlich hörten, wie sich die Haustür öffnete, lautes Gelächter ertönte, ein Stuhl umkippte. Steve erstarrte, sein Gesicht war angsterfüllt. Er zog sich zurück.
    


    
      ›Du solltest dich besser anziehen‹, riet er mir. ›Das ist Dad.‹ In aller Eile schlüpfte ich in die Kleider. Wir hörten auch eine Frauenstimme.
    


    
      ›Sie ist bei ihm‹, sagte Steve. ›Dann ist es noch schlimmer‹, prophezeite er.
    


    
      Jetzt hämmerte mein Herz, aber auf ganz andere Weise. Es war mehr wie eine dumpfe, tiefe Trommel, die meine Knochen zum Vibrieren brachte. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich hatte mich noch nicht ganz fertig angezogen, als die Tür aufflog und Steves Vater schwankend dort stand und zu uns hereinschaute.
    


    
      Er war ein großer Mann, gut zehn Zentimeter größer als Steve und vermutlich zwanzig Kilo schwerer, mit einem breiten Gesicht und einem kahl werdenden Kopf. Seine Augen waren auf vertraute Weise blutunterlaufen, und ich dachte, alle Betrunkenen sehen gleich aus. Er hatte die gleichen sabbernden Lippen, die gleiche benommene, unsichere Haltung, der gleiche Wahnsinn strömte wie ein verseuchter Fluss durch sein Gehirn. ›Schau mal einer an‹, verkündete er. ›Der Junge hat sich etwas Action besorgt.‹
    


    
      ›Halt den Mund‹, herrschte Steve ihn an.
    


    
      Sein Vater lachte nur. Dann tauchte neben ihm eine kleine üppige Frau auf, die noch betrunkener als er wirkte. Das Haar hing ihr herunter, ihre weiße Bluse war so weit geöffnet, dass ihr Busen fast bis zu den Brustwarzen zu sehen war. Auf ihren karamelbraunen Wangen hatte sie dunkle Sommersprossen. Sie war attraktiv genug, dass ich mich wunderte, wieso sie mit Steves Vater zusammen war. Steve hatte sein gutes Aussehen offenbar hauptsächlich von seiner Mutter geerbt.
    


    
      Seine Freundin lachte.
    


    
      ›Komm, lass ihn in Ruhe‹, sagte sie. ›Er braucht so viel Erfahrung wie möglich.‹
    


    
      ›Das ist klar. Es wurde Zeit, dass er eine Freundin hat. Ich habe schon geglaubt, er wäre nicht ganz richtig‹, verkündete sein Vater und schwankte hin und her.
    


    
      ›Halt deinen dreckigen Mund!‹, schrie Steve ihn an.
    


    
      Sein Vater schien sich aufzublähen, seine Schultern hoben sich, sein Hals wurde dicker.
    


    
      ›Mit wem redest du eigentlich, Junge?‹
    


    
      ›Komm schon, lass ihn in Ruhe‹, drängte seine Freundin ihn und versuchte ihn wegzuziehen, aber Steves Vater stand drohend da und füllte beinahe den ganzen Türrahmen aus.
    


    
      Steve drehte seinem Vater den Rücken zu.
    


    
      ›Riskier ja nicht so eine dicke Lippe‹, warnte sein Vater ihn und drohte ihm mit dem Finger, der so breit war wie meine ganze Hand.
    


    
      ›Komm jetzt‹, forderte Steve mich auf. ›Wir gehen.‹
    


    
      Ich hatte große Angst, ging aber mit ihm zur Tür. Sein Vater rührte sich nicht. Stattdessen lächelte er, sein Blick sprang von meinem entsetzten Gesicht zu meinen Brüsten, wo er einen Moment verharrte, und wanderte dann weiter nach unten bis zu meinen Füßen, bevor er wieder nach oben glitt. Dabei hatte ich das Gefühl, als könnte er durch meine Kleidung schauen.
    


    
      ›Das ist ja ’ne Hübsche‹, sagte er. ›Was will sie bloß von dir?‹
    


    
      Er lachte über seine eigene dämliche Bemerkung. Steve trat zwischen ihn und mich und stieß ihn gerade genug an, dass er zurücktrat und ich hindurchschlüpfen konnte. Ich sah es nicht, hörte jedoch, wie sein Vater Steve auf den Hinterkopf schlug. Er blieb aber nicht stehen. Er drängte mich schneller vorwärts, als sein Vater zu toben begann.
    


    
      ›Was fällt dir eigentlich ein, mich zu stupsen, Junge? Du behandelst mich gefälligst mit Respekt. Ich bin dein Vater, hörst du? Was fällt dir eigentlich ein?‹
    


    
      In der Küche blieben wir einen Moment stehen. Die Freundin seines Vaters goss sich gerade einen Gin ein. Sie schaute uns an.
    


    
      ›Ihr seid eingeladen zu einem Schluck‹, sagte sie, ›aber nicht viel mehr. Ich sage nicht, ihr seid zu jung. Ich will es nur einfach nicht hergeben.‹ Sie lachte.
    


    
      ›Behalt es und ertrink darin‹, empfahl Steve ihr.
    


    
      ›Was hast du zu Debbie gesagt?‹, brüllte sein Vater.
    


    
      Steve drängte mich weiter, und wir verließen rasch das Haus. Steves Vater tobte hinter uns und schrie: ›Was hast du gesagt, Junge? Was hast du zu Debbie gesagt?‹
    


    
      Wir hörten sie lachen. Ich war froh, die Tür hinter uns zu schließen. Wir liefen zur Straße.
    


    
      ›Ich bringe dich zur Bushaltestelle und warte mit dir‹, sagte Steve. ›Das alles tut mir Leid, aber jetzt weißt du, wie ich lebe.‹ Er tat mir schrecklich Leid, aber ich war auch froh, dort herausgekommen und auf dem Weg zu Granny zu sein.
    


    
      An der Bushaltestelle saß er mit hängendem Kopf, entschuldigte sich immer wieder und schwor, dass er etwas dagegen unternehmen wolle.
    


    
      ›Bring dich bloß nicht in Schwierigkeiten‹, warnte ich ihn.
    


    
      ›Schon bald bist du dein eigener Herr, und du hast dein eigenes Geld und kannst dann gehen, wohin du willst.‹
    


    
      ›Nicht bald genug‹, erwiderte er.
    


    
      Weil wir lange auf den Bus warten mussten, hatten wir Zeit, uns zu beruhigen. Ich erzählte ihm, dass meine Großmutter ihn zu uns zum Essen einladen wollte.
    


    
      ›Sie möchte dich gerne kennen lernen‹, sagte ich. ›Rodney spricht auch die ganze Zeit über dich.‹
    


    
      Er lachte und versprach zu kommen, sobald ich mit Granny ausgemacht hatte, an welchem Abend. Ich vermutete, es würde am Wochenende sein.
    


    
      ›Vielleicht können wir beide mit Rodney irgendwo hingehen, zum Beispiel in den Zoo oder so, und dann zum Abendessen zurückkommen‹, schlug ich vor.
    


    
      Er sagte, das sei prima. Der Bus kam. Wir küssten uns zum Abschied, und ich stieg ein. Er stand auf dem Trottoir und schaute mich an, bis der Bus losfuhr. Dann drehte er sich um und 
       ging zögernd zurück nach Hause und zu dem, was ihn dort erwartete.
    


    
      Granny hatte Recht. Ich glaube, ich kann für einen anderen Menschen größeres Mitleid empfinden als für mich selbst. Ganz bestimmt empfand ich an jenem Abend so.«
    


    
      Ich schaute die anderen drei an, die den Blick nicht von mir wandten und alle aussahen, als hielten sie unter Wasser die Luft an.
    


    
      »Aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm es für uns beide noch werden sollte.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL ACHT
    


    
      Am nächsten Morgen wartete ich an seinem Schließfach auf Steve, bis es zum letzten Mal klingelte, um in die Klassen zu gehen. Den ganzen Tag tauchte er nicht in der Schule auf. Mittags rief ich bei ihm zu Hause an, weil ich mir Sorgen um ihn machte, aber eine Telefonistin sagte mir, dass kein Anschluss unter dieser Nummer zu erreichen sei.
    


    
      ›Warum?‹, schrie ich in den Hörer.
    


    
      Sie legte auf, und ich rauchte vor Zorn. Nach der Schule brachte ich Rodney schnell nach Hause und rief Granny zu, ich müsste noch wo hin und käme später wieder. Sie rief hinter mir her, aber ich rannte aus dem Haus. Es fing an, leicht zu regnen, ich verpasste einen Bus und musste im Nieselregen acht Blocks weit laufen, um einen anderen Bus zu erwischen. Als ich in Steves Straße ankam, war es fast fünf Uhr. Mein Haar hing klatschnass herunter, Kleidung und Schuhe trieften.
    


    
      Das Haus sah noch genauso aus wie am Tag zuvor, abgesehen davon, dass es jetzt düsterer wirkte, weil der Himmel bewölkt war und drinnen kein Licht brannte. Ich klopfte an die Tür und wartete, dann klopfte ich erneut, lauter. Schließlich wurde sie geöffnet, Steve stand mit einer großen Prellung auf der geschwollenen rechten Wange vor mir. Sein Blick wandelte sich von Überraschung über Glück zu Zorn.
    


    
      ›Was machst du hier?‹, fragte er mürrisch und wandte sich von mir ab, damit ich mir seinen Bluterguss nicht genau anschauen konnte.
    


    
      ›Ich habe mir Sorgen gemacht, als du in der Schule nicht auftauchtest. Ich habe versuchst, dich mittags anzurufen, aber die Telefonistin sagte, das Telefon sei abgestellt worden.‹
    


    
      ›Das stimmt. Er hat wieder die Rechnung nicht bezahlt‹, sagte Steve.
    


    
      ›Meine Momma hat das auch immer vergessen‹, sagte ich.
    


    
      Der Regen wurde wieder stärker, und der Wind fegte unter das Verandadach.
    


    
      ›Kann ich hereinkommen?‹, bat ich ihn.
    


    
      Er trat zurück.
    


    
      ›Warum hast du es so dunkel im Haus?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Ich war in meinem Zimmer. Mir ist das nicht einmal aufgefallen‹, sagte er. Den Blick hielt er zu Boden gesenkt.
    


    
      ›Was ist passiert, Steve? Er hat dich geschlagen, als du gestern nach Hause zurückgekommen bist, stimmt’s?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Ich möchte nicht darüber reden‹, erwiderte er. ›Du hättest nicht kommen sollen.‹
    


    
      ›Ist er da?‹, fragte ich, weil ich glaubte, dass er das deshalb gesagt hatte.
    


    
      ›Nein, er ist bei Debbie. Sie hat Geburtstag‹, erzählte er mir.
    


    
      ›Wieder eine Ausrede, um sich voll laufen zu lassen.‹
    


    
      ›Es tut mir Leid, Steve‹, sagte ich. Er drehte sich zu mir um.
    


    
      ›Was tut dir Leid?‹, wollte er wissen.
    


    
      ›Vielleicht habe ich ja den ganzen Ärger verursacht, indem ich gestern hergekommen bin‹, sagte ich.
    


    
      ›Den Ärger gab es schon, lange bevor du kamst‹, widersprach er. Endlich lächelte er. ›Ich riskiere eine ganze Menge, wenn du hier bist‹, meinte er. ›Schau dich bloß an‹, sagte er, nachdem er mich endlich genau angeschaut hatte. ›Du bist ja völlig durchnässt.‹
    


    
      ›Ich weiß.‹ Mir wurde allmählich kalt, weil die Feuchtigkeit durch die Kleidung bis auf die Haut gedrungen war.
    


    
      ›Komm herein‹, forderte er mich auf. ›Ich hole dir ein paar saubere Handtücher. Du kannst auch den alten Föhn meiner Mutter benutzen. Er funktioniert noch.‹ Ich folgte ihm in sein Zimmer.
    


    
      Er brachte mir einige Handtücher und schaute zu, wie ich mein Haar trockenrieb und mich dann auszog. Ich hatte mir 
       überlegt, die Sachen zwanzig Minuten lang in seinen Trockner zu werfen. Er stand einfach da und schaute mich an, während ich mich immer weiter auszog, bis ich völlig nackt war.«
    


    
      Ich hörte, wie Misty durch die Lippen Luft einsaugte. Cat sah zu Boden, als könnte sie mich nicht anschauen, wenn ich über diese Dinge sprach. Nur Jade wirkte erfreut, um ihre Lippen spielte wieder dieses kleine hübsche Lächeln.
    


    
      »Ja«, sagte ich zu ihr. »Es ist passiert.« Ich machte eine Pause, und sie wirkte enttäuscht, weil sie befürchtete, ich würde nicht erzählen, wie und warum es passierte.
    


    
      »Sein Gesicht wurde weicher. Als ob alle Härte, aller Schmerz vor meinen Augen verflogen und er fast wie ein kleiner Junge aussah. Meine Haut war noch feucht von der nassen Kleidung, aber ich trocknete mich nicht ab. Erregung durchfloss meinen Körper und erwärmte mein Herz.
    


    
      ›Du bist so schön‹, sagte er, dann kam er zu mir, und wir küssten uns. Er hob mich auf seine Arme und legte mich sanft auf sein Bett, während er zurücktrat und sich auszog. Wieder lagen wir beide unter seiner Decke, umarmten und küssten uns.
    


    
      Er hielt inne und sagte: ›Vergangene Nacht, nachdem alles vorbei war, schlief ich ein und träumte von dir, stellte mir vor, du seist hier. Ich hoffte und betete sogar darum, dass es geschehen möge, und als ich vorhin die Tür öffnete und dich dort stehen sah, warst du für mich ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist.‹
    


    
      ›Selbst mit meinem klatschnassen Haar? Sah ich nicht eher wie eine ertrunkene Ratte aus?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Wohl kaum‹, widersprach er. ›Normalerweise glaube ich nicht an Träume und Gebete und Hoffnungen, aber du hast mich glauben lassen, als du gestern herkamst‹, sagte er, als sei das für mich eine welterschütternde Entscheidung gewesen. ›Irgendwie erwartete ich wohl, dass du auf irgendeine Weise wieder hierher kommen würdest.‹
    


    
      Zum Beweis griff er unter das Kopfkissen und zog ein Kondom hervor. Natürlich hatte ich schon welche gesehen, und natürlich 
       wusste ich auch, wozu sie da waren, aber einen Augenblick lang ängstigte es mich, und das konnte er in meinem Gesicht ablesen.
    


    
      ›Wir müssen nicht weitergehen, wenn du nicht willst‹, sagte er.«
    


    
      »Was hast du gesagt?«, platzte Misty ungeduldig heraus, als ich eine kleine Pause machte. Ich konnte nicht anders. Mein Herz klopfte heftig, als ich es erzählte.
    


    
      »Ich sagte gar nichts«, antwortete ich. »Ich küsste ihn einfach, und das reichte als Antwort. Es war für mich nicht so schmerzhaft wie für dich. Das lag aber nicht daran, dass ich keine Jungfrau mehr war oder so«, fügte ich rasch hinzu. »Es ist nicht für alle gleich.
    


    
      Hinterher schliefen wir in den Armen des anderen ein. Fast anderthalb Stunden schliefen wir so. Ich wachte als Erste auf, dann er. Wir begrüßten einander mit Lächeln und Küssen, bis mir klar wurde, wie spät es war und wie wütend und außer sich meine Granny sein würde. Anrufen konnte ich sie nicht, weil sein Telefon ja abgestellt war.
    


    
      ›Ich muss gehen, erst telefonieren und dann nach Hause‹, sagte ich ihm. Ich hatte vergessen, meine Kleidung zu trocknen. Er gab mir einen von seinen Pullovern und eine Jeans, die natürlich zu groß war, aber ich krempelte die Beine um und band mir einen Gürtel um die Taille. Meine Turnschuhe bearbeitete ich mit dem Föhn und zog ein Paar von seinen dicken Sportsocken an. Ich muss schrecklich ausgesehen haben, aber das war mir egal. Ich war sogar glücklich, seine Sachen zu tragen. Meine Kleidungsstücke steckte ich in eine Tragetasche, und dann begleitete er mich zur Bushaltestelle. Unterwegs fanden wir eine Telefonzelle, aber irgendjemand hatte Kaugummi in die Schlitze gestopft.
    


    
      ›Ich fahre einfach nach Hause‹, sagte ich. ›Kommst du morgen zur Schule?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Ja‹, versprach er. ›Ich treffe dich morgen früh an meinem Schließfach.‹
    


    
      Nur wenige Augenblicke, nachdem wir angekommen waren, traf der Bus ein, ich stieg ein und winkte ihm zum Abschied. Er sah so glücklich aus, und mein Herz quoll über und war so voller Hoffnung. All die schrecklichen Dinge in meiner Vergangenheit schienen neben seinem Lächeln dahinzuschwinden. Liebe ist wirklich viel stärker als Hass, dachte ich.
    


    
      Ich wusste es nicht. Ich wusste es doch nicht«, sagte ich und hielt inne.
    


    
      Ich weinte, in der Kehle war es mir so eng, dass ich nicht schlucken konnte.
    


    
      »Ruhig«, besänftigte Dr. Marlowe mich. »Du machst das wirklich gut, Star. Es hat lang gedauert, dich hierher zu bekommen. Gib jetzt nicht auf.« Ich nickte, holte tief Luft und schaute die anderen Mädchen an. In allen Gesichtern spiegelte sich tiefe Furcht. Misty und Jade waren sogar enger zusammengerückt, und Cat umschlang sich selbst so fest, dass man glauben könnte, sie fiele auseinander, wenn sie es nicht täte.
    


    
      »Natürlich war Granny sehr aufgebracht, als ich nach Hause kam. Sie hatte Rodney sein Abendessen gegeben und abgewaschen, aber es war typisch für sie, dass sie einen Teller für mich stehen gelassen hatte und eine Portion Eintopf auf dem Herd für mich warm hielt.
    


    
      ›Wo bist du gewesen, Kind?‹, fragte sie von ihrem Platz im Schaukelstuhl. ›Ich bin ganz krank vor Sorge. Wie kommt es, dass du so angezogen bist? Wo sind deine Sachen?‹
    


    
      ›Hier in der Tüte, Granny‹, erklärte ich und hielt sie hoch.
    


    
      ›Ich bin in einen Regenschauer geraten und war bis auf die Haut durchnässt.‹
    


    
      ›Von wem sind diese Sachen?‹, fragte sie, die Augen zu zwei dünnen Schlitzen zusammengekniffen.
    


    
      ›Sie sind von Steve‹, sagte ich, und dann versuchte ich alles rasch zu erklären. ›Es tut mir Leid, Granny, aber ich musste so schnell weg, und ich konnte dich nicht anrufen. Steves Vater hat die Telefonrechnung nicht bezahlt, deshalb haben sie das 
       Telefon abgestellt. Ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, als er heute nicht in die Schule kam.‹
    


    
      Ich erzählte ihr von Steves Prellung und sagte ihr, ich sei bei ihm gewesen, um ihm zu helfen. Nein«, fügte ich rasch hinzu und nahm damit Jades Frage vorweg, »ich habe ihr nicht in allen Einzelheiten erzählt, was wir gemacht haben.
    


    
      ›Das hört sich nicht gut an, Star. Am besten gehst du nicht mehr dorthin. Versprich mir das‹, verlangte Granny.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Ich kann dir das nicht versprechen, Granny. Ich liebe Steve‹, sagte ich.
    


    
      Sie verzog ihr Gesicht, kniff den Mund zusammen, runzelte die Stirn wie einen Fächer und schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Mein Gott, du kannst dich nicht so schnell in einen Jungen verlieben. Für so etwas bist du viel zu jung. Jetzt geh nicht hin und mach die gleichen Fehler wie deine Mutter, sonst endest du in der gleichen Sackgasse, Kind. Versprich mir, dass du nicht mehr dorthin gehst, hörst du?‹
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. ›Nein‹, rief ich. ›Das verspreche ich dir nie.‹
    


    
      Ich rannte in mein Zimmer, stand einfach da und starrte mein
    


    
      Spiegelbild an. Dann begann ich zu weinen. Sie kam an meine Tür.
    


    
      ›Isst du etwas?‹, fragte sie.
    


    
      ›Nein.‹
    


    
      ›Nun komm schon. Iss ein bisschen von dem Eintopf.‹
    


    
      ›Ich habe keinen Hunger‹, sagte ich.
    


    
      ›Du wirst krank, wenn du nichts Warmes isst, nachdem du völlig durchnässt warst. Iss ein bisschen Eintopf‹, beharrte sie.
    


    
      ›Zieh diese Sachen aus und komm da raus, Star.‹
    


    
      Ich wollte sie nicht noch mehr ärgern, deshalb tat ich, worum sie mich bat. Rodney saß am Tisch, während ich aß, und erzählte mir von einem neuen Spiel, das er im Sportunterricht kennen gelernt hatte. Ich bekam nur Bruchstücke mit. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Steve zurück, zu der Zeit, 
       die wir miteinander verbracht hatten, und zu seinem Anblick, als ich ihm vom Bus aus zuwinkte. Als wäre dieses Bild für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.
    


    
      Granny sprach nicht mehr darüber. Sie ging ins Wohnzimmer, um sich ihre Fernsehshows anzusehen. Rodney saß neben ihr. Ich ging im mein Zimmer und dachte an Steve, träumte von unserem gemeinsamen Leben, wie wir heiraten würden, wenn er alt genug war, sein Geld zu bekommen, und wie wir einander besser lieben würden als je zwei Menschen. Ich würde eine gute Mutter sein und er ein guter Vater, weil wir beide wussten, was es bedeutete, schreckliche Eltern zu haben.
    


    
      Bevor ich an jenem Abend einschlief, kam Granny an meine Tür und fragte mich, ob mit mir alles in Ordnung war.
    


    
      ›Ja‹, antwortete ich. ›Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber ich musste gehen.‹
    


    
      Sie starrte mich eine ganze Zeit an und sagte dann: ›Ich hoffe, du bist immer noch ein anständiges Mädchen. Am leichtesten auf der Welt verliert man seine Selbstachtung, und die ist am schwersten zurückzubekommen. Schau dir nur deine Mutter an.‹
    


    
      Ich wollte nicht ständig mit Momma verglichen werden. Ich hasste diese Vorstellung, deshalb kehrte ich ihr den Rücken zu und tat so, als ob ich einschliefe. Das konnte ich aber lange nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich ein schlechtes Mädchen war. Ich liebte Steve wirklich und wahrhaftig. Ich konnte mir nicht vorstellen, irgendjemand anders mehr zu lieben, und ich dachte, wenn das keine Liebe ist, weil ich noch zu jung bin, um mich zu verlieben, dann werde ich mich nie verlieben.
    


    
      Granny ging es gut am nächsten Morgen. Rodney und ich gingen zur Schule. Noch nie war ich so begierig darauf gewesen, in die Schule zu gehen. Schon früh war ich bei den Schließfächern und trödelte dort herum. Ich tat so, als müsste ich meines aufräumen. Es wurde später und später. Als es zum ersten Mal klingelte, war Steve wieder nicht da. Ich wartete 
       trotzdem und kam zu spät in die Klasse. Mein Lehrer schimpfte mit mir, aber ich hörte kein Wort von dem, was er sagte, sondern wartete immer weiter auf Steves Ankunft.
    


    
      Ich kann an euren Gesichtern ablesen, dass ihr wisst, was ich als Nächstes sagen werde«, sagte ich den anderen. »Er kam gar nicht zur Schule.«
    


    
      »O nein«, stöhnte Misty.
    


    
      »Doch«, erwiderte ich. »Er und sein Daddy gerieten in einen noch schlimmeren Streit als zuvor. Weshalb, weiß ich nicht. Die Einzelheiten habe ich nie erfahren, aber ich glaube, es war meinetwegen.«
    


    
      »Wie kommt es, dass du es nie erfahren hast? Hat Steve es dir denn nicht erzählt?«, fragte Misty.
    


    
      »Das konnte er nicht«, antwortete Jade für mich. Ihr eindringlicher Blick durchbohrte mich fast. »Stimmt’s?«
    


    
      »Es stimmt«, bestätigte ich. »Er konnte es nicht.«
    


    
      »Warum nicht?«, fragte Misty.
    


    
      »Sein Daddy verprügelte ihn ganz fürchterlich. Er wehrte sich, da schlug sein Vater so hart zu, dass er ins Koma fiel.«
    


    
      Mit geschlossenen Augen sagte ich das alles so schnell ich konnte. Es war wie Lebertran zu schlucken oder so was. Du willst nur, dass es schnell vorbei ist.
    


    
      Niemand sprach oder fragte etwas. Sie warteten darauf, dass ich die Augen öffnete und Luft holte. Ich schaute Dr. Marlowe an. Es war immer schwierig, an diesen Punkten vorbeizukommen. Manchmal schaffte ich es, manchmal nicht.
    


    
      »Den ganzen Tag in der Schule hoffte ich, er würde noch auftauchen. Ich wusste, dass er es würde, wenn er könnte, weil er vorhersehen würde, was ich sonst durchmachte, aber er kam nicht. Der Schultag ging vorüber, und er tauchte nicht auf. Im Unterricht verhielt ich mich wie ein Zombie, bekam kaum etwas mit. In Mathe merkte ich nicht einmal, dass der Lehrer mich aufrief, und wurde deshalb ausgeschimpft, aber das war mir egal.
    


    
      Ich hatte Angst, direkt nach der Schule wieder zu ihm nach 
       Hause zu gehen, Angst davor, was Granny sagen würde und wie böse sie auf mich sein würde, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das Telefon war immer noch abgestellt.
    


    
      Ich erzählte ihr, dass Steve nicht zur Schule gekommen war. Sie hielt mir einen Vortrag darüber, dass das eine Sache zwischen ihm und seinem Vater sei und dass ich mich da heraushalten sollte. Aber ich war doch schon mittendrin. Es war zu spät, sich etwas anderes vorzustellen. Ich konnte nichts essen. Ich tat mein Bestes, damit sie zufrieden war, und half ihr beim Spülen. Danach hing ich herum in der Hoffnung, er würde irgendwie zu einem Telefon kommen und mich anrufen. Warum ruft er nicht an, fragte ich mich immer wieder.
    


    
      In jener Nacht fühlte ich mich häufig versucht, wieder hinauszulaufen, aber ich klammerte mich an die Hoffnung, dass er am nächsten Tag in die Schule kommen und das Geheimnis sich lüften würde. Vielleicht war es ihm einfach zu peinlich, mit diesem blauen Flecken und der hühnereigroßen Schwellung auf der Wange aufzutauchen.
    


    
      Natürlich kam ich nicht um die Tatsache herum, dass er mich angerufen hätte oder mir irgendwie eine Nachricht hätte zukommen lassen. Etwas stimmte nicht. Das wusste ich tief in meinem Herzen. Das spürte ich im Magen.
    


    
      Am nächsten Tag wartete ich wieder bei den Schließfächern. Als er wieder nicht aufkreuzte, ging ich nicht in mein Klassenzimmer, sondern ins Büro und bat, den Beratungslehrer Mr Van Vleet sprechen zu dürfen. Er hatte Steve einmal einen Rat in Bezug auf seinen Vater erteilt, und diesen Rat hatte er befolgt. ›Was kann ich für dich tun, Star?‹, fragte er mich. ›Du kommst wieder zu spät in deine Klasse, weißt du.‹
    


    
      ›Ich weiß, aber ich muss mit Ihnen sprechen‹, bat ich ihn verzweifelt genug, dass er einwilligte. Er beauftragte seine Sekretärin, meinen Klassenlehrer zu informieren, dass ich bei ihm war.
    


    
      ›Also‹, sagte er und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, ›was gibt es heute Morgen so Wichtiges?‹
    


    
      ›Ich mache mir Sorgen um Steve Gilmore‹, sagte ich und berichtete ihm, dass wir verabredet hatten, uns gestern bei den Schließfächern zu treffen, und dass ich gestern und auch heute vergebens auf ihn gewartet hatte. Rasch erzählte ich ihm auch, warum ich mir Sorgen machte. Er unterbrach mich nicht, aber als ich fertig war, senkte er den Blick auf seinen Schreibtisch, dann schüttelte er den Kopf und schaute mich an.
    


    
      ›Es tut mir Leid, dir zu sagen, dass es dort vorgestern Nacht einen Fall von häuslicher Gewalt gegeben hat. Die Polizei verhaftete Steves Vater, als Rettungssanitäter Steve nach dem Notruf einer Frau bewusstlos gefunden hatten. Er befindet sich im St. Mary’s Hospital und liegt im Koma‹, teilte er mir mit. An diesem Punkt werden meine Erinnerungen irgendwie grau«, sagte ich mit einem Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich glaube, bis zu diesem Ereignis waren wir gekommen«, sagte ich und schaute sie fragend an. Sie nickte.
    


    
      »Ich kann mich noch an den Schmerz erinnern. Es ist wie ein Schnitt mit Papier, der fürchterlich brennt, nur führte dieser Schnitt durch mein Herz. Ich spürte, wie das ganze Blut heraussickerte. Mein Kopf fühlte sich plötzlich ganz leicht an, und meine Beine schlotterten, aber ich fiel nicht in Ohnmacht. Ich erinnere mich daran, dass ich nickte und das Büro verließ.
    


    
      Als ich auf den Flur trat, schaute ich den Gang hinunter zu meinem Klassenzimmer, aber ich befand mich schon außerhalb der Schule. Ich rannte viel. Schließlich erwischte ich den richtigen Bus. Fragt mich nicht, woher ich wusste, wo ich hingehen musste. Vermutlich übernimmt irgendetwas in dir die Kontrolle, ein zweites Selbst, durch das du wie ein Roboter funktionierst.
    


    
      Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich vor dem Krankenhaus stand. Ich dachte überhaupt nicht daran, dass ich in Schwierigkeiten steckte, weil ich aus der Schule davongelaufen war, oder was das für Granny bedeutete. Ich dachte wohl nur daran, wenn ich mit Steve sprechen könnte, seine Hand halten 
       könnte, würde er vielleicht wieder in Ordnung kommen und unsere gemeinsame Zukunft könnte doch noch stattfinden.
    


    
      Das gab mir die Kraft, in das Krankenhaus zu gehen und am Informationsschalter nach ihm zu fragen. Sie sagten, er läge auf der Intensivstation und nur enge Familienangehörige könnten ihn besuchen. Ich sagte, das sei in Ordnung. Ich sei seine Schwester. Niemand stellte das in Frage, deshalb folgte ich ihren Anweisungen und ging zum Aufzug.
    


    
      Als ich die Tür der Intensivstation öffnete, wurde ich sofort von einer Krankenschwester begrüßt. Wieder sagte ich, ich sei seine Schwester. Sie glaubte mir wohl nicht, aber etwas in meinem Blick musste ihr verraten haben, dass ich Ärger machen würde, wenn sie mich nicht zu ihm brachte.
    


    
      ›Er reagiert immer noch nicht‹, war alles, was sie sagte. Sie führte mich zu seinem Bett und teilte mir mit, dass ich etwa zehn Minuten bleiben dürfte.
    


    
      Sein Kopf war bandagiert, das Gesicht gezeichnet von einer zweiten schweren Prellung auf der linken Seite des Kiefers. Die Augen waren so fest geschlossen, dass die Lider wie zugeklebt wirkten. Alles mögliche Zeug floss in seinen Arm.
    


    
      Trotzdem schloss ich meine Finger um seine und fing an, mit ihm zu reden.
    


    
      ›Ich bin hier, Steve‹, sagte ich. ›Ich bin’s, Star. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als du nicht auftauchtest. Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest. Bitte werd wieder gesund, Steve. Bitte‹, bettelte ich. Sie sagten, ich hätte so heftig geweint, dass die Schwester kam und mich hinausschickte. In einer Stunde sollte ich wiederkommen. Jede Stunde durfte ich für etwa zehn Minuten bei ihm bleiben. Beim zweiten und dritten Mal redete ich mehr mit ihm. Einmal hielt ich nur seine Hand.
    


    
      Natürlich besuchte ihn sonst niemand. Sein Daddy war noch im Gefängnis und wäre vermutlich sowieso nicht gekommen. Debbie machte sich bestimmt nicht die Mühe.
    


    
      Ich aß nicht zu Mittag und dachte auch nicht an Rodney. Später 
       hörte ich, dass er auf mich gewartet hatte, bis er es schließlich aufgab und alleine den Weg zu Granny fand. Als er ankam, weinte er. Granny geriet in Panik und rief die Polizei. Mittlerweile hatte auch die Schule angerufen; vermutlich war Mr Van Vleet auf die Idee gekommen, dass ich zum Krankenhaus gegangen war, um nach Steve zu sehen.
    


    
      Spät am Nachmittag, bevor die Polizei mich im Krankenhaus suchte, passierte etwas in Steves Kopf. Irgendetwas mit einer Art Blutklumpen; ich kenne auch nicht alle medizinischen Einzelheiten. Auf jeden Fall hatte er einen Herzstillstand, und sie versuchten gerade, ihn wiederzubeleben, als ich hereinkam. Niemand merkte, dass ich dort stand. So sah und hörte ich, wie sie ihn aufgaben.
    


    
      Danach habe ich nur noch sehr schemenhafte Erinnerungen: ein Polizist sprach mit mir, ich ging zum Haupteingang des Krankenhauses, lief, war auf einer Straße, irgendwo in einer Allee, wanderte durch einen Haufen Müll und Schrottautos, ein alter Mann lächelte mich an, mit zahnlosem Mund, schmieriges Haar im Gesicht und auf dem Kinn, plötzlich stand ich an einer viel befahrenen Straße und dann …«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an.
    


    
      »Dann soll ich versucht haben, mich umzubringen, indem ich auf die Straße trat und dem Verkehr im Weg stand. Autos hupten überall um mich herum, Leute riefen, ein Wagen bremste so abrupt, dass ein anderer in ihn hineinfuhr. Glas splitterte. Es herrschte so viel Lärm, dass ich die Hände auf die Ohren legte und sie fest zudrückte. Sie trugen mich von der Straße und verfrachteten mich auf den Rücksitz eines Polizeiautos, während ich mir noch immer die Ohren zuhielt.
    


    
      Auch ich landete im Krankenhaus. Plötzlich zwinkerte ich mit den Augenlidern und stellte fest, dass ich einen fremden Arzt anschaute, der mir zulächelte und sagte, ich solle versuchen, ruhig zu bleiben. Granny erzählte mir, dass ich erst nach fast zwei Tagen dort wach genug war, um zu wissen, wo ich war und wer sie war.
    


    
      Natürlich hatte ich große Angst. Später fand ich heraus, welche Schwierigkeiten ich verursacht hatte, besonders den Autounfall. Jemand war verletzt worden. Granny war so außer sich, dass ich Angst hatte, sie würde wieder einen Herzinfarkt erleiden. Ich fühlte mich so schwach und müde, dass ich einfach viel schlief.
    


    
      Im Krankenhaus kam ich in psychologische Behandlung, dann wurde ich entlassen, und Granny musste mit mir vor Gericht. Ein Richter verurteilte mich zu einer Art Bewährungsstrafe, die verbunden war mit meinen Besuchen bei Dr. Marlowe. So bin ich hierher gekommen. Erinnert ihr euch, wir wollten diese Frage doch beantworten?«
    


    
      Alle anderen nickten gleichzeitig, als seien ihre Köpfe durch Drähte miteinander verbunden.
    


    
      Ich lehnte mich zurück.
    


    
      »Erst vor kurzem habe ich herausgefunden, wo Steve begraben liegt, aber ich konnte das Grab noch nicht besuchen. Granny ist nicht allzu glücklich bei der Vorstellung. Sie hat Angst, das könnte mich dazu bringen, wieder etwas Dummes zu tun, wie einen viel befahrenen Highway zu betreten. Dr. Marlowe soll mir helfen, mit all dem fertig zu werden, stimmt’s, Dr. Marlowe?«, fragte ich, ohne meine Wut zu verbergen.
    


    
      »Ich werde mein Bestes versuchen, aber du musst diejenige sein, die dir im Endeffekt selbst hilft, Star. Ihr müsst euch alle darauf einlassen, dies tun zu wollen«, sagte sie.
    


    
      »Das ist aber praktisch«, meinte Jade. »Wenn wir geheilt werden, sind Sie eine Heldin. Wenn nicht, ist es unsere Schuld, dass wir uns nicht genug aus uns gemacht haben.«
    


    
      »Wäre es dir lieber, ich hätte alle Antworten und auch noch ein Wunder in meiner Hosentasche?«, fragte Dr. Marlowe sie. Jade starrte sie nur an. »Ich dachte, du hättest die Nase voll von falschen Versprechungen.«
    


    
      »Was soll ich denn tun, vergessen, was passiert ist?«, fauchte ich.
    


    
      »Wir alle dachten, Jade sagte etwas Dummes beim Mittagessen, 
       als sie sich wünschte, wir alle hätten Alzheimer wie Ihre Mutter«, sagte Misty. »Vielleicht ist das gar nicht so dumm. Vielleicht ist all dies hier dumm.«
    


    
      »Ich hasse meine Erinnerungen«, platzte Cat plötzlich heraus.
    


    
      »Ich will nicht, dass Sie mich dazu bringen, an sie zu denken«, sagte sie zu Dr. Marlowe mit mehr Wut und Aggression, als irgendjemand von uns bisher bei ihr bemerkt hatte.
    


    
      Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, als würden wir alle gemeinsam über Dr. Marlowe herfallen. Falls sie das auch so empfand, machte es ihr jedenfalls nichts aus. Sie wirkte, als würde sie es begrüßen.
    


    
      »Das werdet ihr alle tun«, sagte sie langsam, »nach Menschen Ausschau halten, die ihr ablehnt, euch Ziele für eure Wut suchen. Euer Zorn ist berechtigt, verständlich, aber wenn ihr zulasst, das er euer Leben bestimmt, wird er euch ruinieren. Was ich mir für euch alle wünsche, ist erstens, eure Wut zuzugeben, euch damit zu beschäftigen, was sie verursacht hat, und sie dann zu benutzen, lasst sie für euch arbeiten. Kurz, befreit euch davon.«
    


    
      »Richtig«, sagte Jade und schaute weg.
    


    
      »Wolltest du uns heute noch mehr erzählen, Star?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich glaube nicht«, antwortete ich.
    


    
      »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Misty, die sich plötzlich an sie erinnerte.
    


    
      »O ja, Momma. Sie rief an, während ich im Krankenhaus in Therapie war. Sie war in Nordcarolina und ist jetzt mit Aarons Cousin statt mit Aaron zusammen. Granny erzählte ihr, was passiert war. Momma war entrüstet und meinte, sie könnte jetzt unmöglich mit so einem Problem wie mir fertig werden. Sie hatte vorgehabt, mich und Rodney nachkommen zu lassen, falls man das überhaupt glauben kann, aber sobald sie hörte, welche Schwierigkeiten es gab, fand sie, wir sollten besser bleiben, wo wir sind, bis sie sich besser eingelebt hatte.
    


    
      Was hatten Sie noch einmal über Versprechungen gesagt, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Genau, Star. Du weißt, welche du ernst nehmen kannst und welche nicht«, sagte sie.
    


    
      »Das ist nicht schwierig, Dr. Marlowe. Alle Versprechen meiner Momma werfe ich gleich auf den Müll. Die von anderen glaube ich einfach nicht.«
    


    
      Misty lachte.
    


    
      Cat nickte, und Jade schaute zur Decke, holte tief Luft und verkündete, dass sie für einen Tag ausreichend deprimiert sei.
    


    
      »Ich hoffe, ihr habt mehr davon als nur das«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Jade sah mich an.
    


    
      »Das habe ich«, gab sie zu. »Es tut mir Leid. Ich wollte deine Geschichte nicht herabwürdigen.«
    


    
      »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte ich schnippisch.
    


    
      »Das weiß ich«, feuerte Jade zurück.
    


    
      Wir starrten einander einen Augenblick an, dann stand Dr. Marlowe auf, und wir folgten ihr nach draußen.
    


    
      »Also, Mädchen. Danke, noch einmal. Jade, morgen?«
    


    
      »Ich möchte es um nichts in der Welt verpassen«, bemerkte Jade trocken. »Die Chance, auch ein Star zu sein.«
    


    
      Sie sah mich an und lachte, und ich lachte auch. Manchmal war es einfach ein besseres Gefühl zu lachen.
    


    
      Wir traten nach draußen.
    


    
      Mistys Mutter hatte ihr diesmal ein Taxi geschickt.
    


    
      »Wieder eine Rechnung, die Daddy bezahlen muss«, verkündete sie.
    


    
      Jades Limousine befand sich direkt dahinter. Schräg gegenüber wartete Cats Mutter und beobachtete uns wie irgendein Vogel. Sie schaute nicht direkt zu uns, aber trotzdem merkten wir, dass ihr kein Schritt von uns entging.
    


    
      Granny fuhr als Letzte vor.
    


    
      »Wie heißt deine Großmutter?«, fragte Jade. »Du hast sie immer nur Granny genannt.«
    


    
      »Betty«, antwortete ich. »Betty Anthony.«
    


    
      Jade schlenderte zu dem Auto hinüber, während sie auf dem Weg zu ihrer Limousine war.
    


    
      »Hallo, Mrs Anthony«, sagte sie. »Ich bin Jade.«
    


    
      Granny lächelte und sagte hallo.
    


    
      »Hi«, rief Misty, die zu ihrem Taxi lief, »ich bin Misty.«
    


    
      »Hi«, erwiderte Granny lachend.
    


    
      Cat bewegte sich langsam auf das Auto ihrer Mutter zu und machte eine kleine Pause, um Granny zuzunicken.
    


    
      »Ich bin Cathy«, sagte sie, senkte aber sofort den Kopf und ging rasch weiter, ehe Granny reagieren konnte.
    


    
      Ich stieg ins Auto.
    


    
      »Na«, meinte Granny. »Für verzogene reiche Mädchen scheinen sie aber ganz nett zu sein.«
    


    
      »Sie sind nicht alle verzogen. Oder vielleicht sind sie es doch. Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Vielleicht ist es nicht schlecht, verzogen zu sein«, murmelte ich.
    


    
      »Ist mit dir alles in Ordnung, Kind?«
    


    
      »Ja, Granny.«
    


    
      Ich schaute mich um, als wir hinausfuhren. Was für eine seltsame Karawane wir bildeten.
    


    
      »Also ist bei dir alles gut gegangen?«, erkundigte sich Granny.
    


    
      »Ich weiß es nicht, Granny. Ich habe getan, was Dr. Marlowe wollte.«
    


    
      »Das ist doch gut, Kind, oder nicht?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, beharrte ich.
    


    
      Granny wirkte enttäuscht. Ich war es leid, sie zu enttäuschen.
    


    
      »Ja«, sagte ich. »Es war sehr gut. Granny?«
    


    
      »Was ist, Star?«
    


    
      »Morgen, nach dem Frühstück, würdest du mich dann zu dem Friedhof fahren, wo Steve begraben liegt?«
    


    
      Sie schaute mich an, ihr Blick war angsterfüllt.
    


    
      »Es ist schon in Ordnung, Granny. Das verspreche ich. Ich möchte nur auf Wiedersehen sagen, Granny. Ich habe mich nicht von ihm verabschiedet. Und es ist Zeit.«
    


    
      Granny nickte.
    


    
      »In Ordnung«, sagte sie. »Wenn du meinst, es ist Zeit, dann ist es Zeit.«
    


    
      »Danke, Granny. Granny?«
    


    
      »Ja, Kind?«
    


    
      »Ich habe dich lieb.«
    


    
      Sie lächelte.
    


    
      »Ich habe dich auch lieb, Kind.«
    


    
      Dann kann es doch gar nicht so schlimm sein, fand ich. Oder?
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